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			Prolog – Weylin

			– Daaria –

			Vor achtzehn Jahren

			Die Luft in Daaria, der Heimatstadt der Seelie, schmeckte nach Asche, und der Wind trug den Geruch von Rauch mit sich. Lautlos betrat Weylin den Innenhof des Schlosses, in dem sich zahlreiche Fae tummelten, denn Königin Valeska hatte zum Fest geladen. In teure Gewänder gehüllt standen ihre Gäste beisammen, tauschten sich über die neuste Mode aus – goldene Ringe, welche die gesamte Länge ihrer spitzen Ohren zierten – und spekulierten über die jüngsten Angriffe der Elva – bestialische Wesen, die ihr Unwesen außerhalb der Stadt trieben –, als hätten sie Erfahrung im Kampf. Bedienstete des Hofes schwirrten währenddessen über den Platz, schenkten süßen Wein nach und reichten raffinierte Häppchen aus rohem Fisch und gegartem Fleisch. Zwei Schausteller tanzten über den Platz und erschufen mithilfe ihrer Magie und einiger Fackeln komplexe Skulpturen aus Feuer, deren Hitze Weylin sogar aus mehreren Fuß Entfernung spüren konnte.

			Kaum einer der Anwesenden bemerkte ihn, und jene acht­samen Fae, die ihn dennoch wahrnahmen, wandten ihre Blicke eilig von ihm ab. Denn er war nicht wie sie. Er war ein Halbling. Ein Schatten. Ein Niemand. In ihren Augen hatte er keine Be­­achtung verdient. Und wäre da nicht seine schneeweiße Haut gewesen, hätte er mit seinen schwarzen Haaren und der dunklen Uniform wohl vollständig mit dem Mauerwerk verschmelzen können. Denn das Schloss im Herzen von Daaria war aus finsterem Vulkanstein errichtet worden und gehörte ohne Zweifel zu den beeindruckendsten Bauwerken des Landes. Selbst wenn Weylin seinen Kopf in den Nacken legte, konnte er die sechzehn Turmspitzen kaum ausmachen, auf denen das Ewige Feuer brannte – Flammen, die nie erloschen – als Zeichen für die niemals endende Macht des Königshauses.

			Weylin allerdings brauchte keine Erinnerung an die Macht der Königin. Er spürte sie jeden Tag am eigenen Leib und sah sie im Spiegel, wenn er seinen Rücken betrachtete. Zwar waren die Wunden des Blutschwurs seit langer Zeit verheilt, doch noch heute konnte er die wulstige Narbe sehen, die in der Form eines Dreiecks unter seinem Nacken saß. Sie zeichneten ihn nicht nur als Sklaven, sondern vor allem als Verfluchten. Er hatte keine andere Wahl, als Valeska zu dienen.

			An diesem Abend hatte sie ihn in ihre Gemächer bestellt, und das konnte nur zwei Dinge bedeuten: Entweder würde er heute Nacht das Bett mit ihr teilen oder für sie morden. Beide Möglichkeiten waren ihm zuwider. Hätte er eine Wahl, würde er lieber eine ganze Armee mit seinen bloßen Händen töten, als noch einmal in das Bett dieser Frau zu steigen. Doch Valeska liebte es, auch im Schlafgemach die Oberhand zu haben, und niemand war gehöriger als ein Blutsklave, der gezwungen war, jedem Wort aus ihrem Mund zu gehorchen.

			Weylin erschauderte, und obwohl er es nicht wollte, trugen ihn seine Füße durch das Schloss, bis zu einer Flügeltür, die mit goldenen Ornamenten verziert war. Zwei Fae aus der Leibgarde flankierten das Schlafgemach der Königin. Anders als Weylin besaßen sie das typisch rote Haar der Seelie. Doch im Gegensatz zu den meisten Fae ihrer Art trugen sie es nicht lang, sondern kurz geschoren, so wie der Kodex der Garde es verlangte.

			Die Blicke der Wachmänner waren starr geradeaus gerichtet, und sie reagierten auf Weylins Anwesenheit ebenso wenig wie all die anderen Fae. Was hatte er auch erwartet? Eine freundliche Begrüßung? Ein Lächeln? Nein, ein Halbling wie er war dergleichen nicht wert, denn er war nicht mehr als ein Spielzeug in den Händen der Königin. Doch sie schienen über seine Ankunft informiert zu sein, denn ohne ihn aufzuhalten, ließen sie ihn vorbeiziehen. Er stieß die Türen zu den königlichen Gemächern auf. Der Raum, der sich nun vor ihm auftat, versetzte ihn jedes Mal aufs Neue ins Staunen. Er war viel größer als das Zimmer, das er in der Libelle bewohnte, einer Taverne unweit des Schlosses. Und die Wände waren so hoch, dass sie jedem Geräusch ein Echo verliehen, obwohl sie mit roten Stoffen in den verschiedensten Schattierungen kunstvoll verziert waren. Schwarze Felle mit kurzen Borsten an den Beinen und langen Zotteln am Rücken, die von wilden Elva stammten, schmückten als Teppiche den Boden. Dem Schlafgemach schlossen sich ein Waschraum und ein Kleiderzimmer an, dessen Inhalt wertvoll genug war, um ein ganzes Stadtviertel davon zu ernähren.

			Wie von selbst richtete sich Weylins Blick auf das große Himmelbett, in dem er schon zu oft gelegen hatte. Valeska rekelte sich nicht darin, was er als ein gutes Zeichen wertete. Stattdessen stand die Königin an einem geöffneten Fenster und betrachtete ihren Garten, der ein Kunstwerk in sich war mit seinen ge­­schwungenen Kieswegen, den dunklen Bäumen und den Blumenbeeten, deren Farben an flüssige Lava erinnerten. Die Blüten verbreiteten einen herben Duft, der selbst den Geruch der Asche zu verdrängen vermochte, der aufgrund der brodelnden Berge auf der Vulkanhöhe stets über der Stadt zu hängen schien.

			Die Königin rührte sich nicht und nahm Weylins Anwesenheit mit keinem Wort zur Kenntnis. Ihm war es nicht gestattet, zuerst zu sprechen, und Valeska wusste das. Sie kostete dieses Machtspiel jedes Mal aus. Doch selbst wenn er das Wort hätte ergreifen dürfen, so hatte er der Königin nichts zu sagen.

			Schweigend trat er neben sie an das Fenster. Er konnte das Fest im Innenhof von hier aus nicht sehen, aber hören. Ein Musiker hatte begonnen auf einer Laute zu spielen, und das nicht sonderlich gut, wie Weylin feststellte. Er fragte sich, wie es dieser Fae überhaupt an den Hof geschafft hatte. Er schien noch nicht einmal zu bemerken, dass sein Instrument verstimmt war.

			Weylin schnaubte über diesen Mangel an Talent und konnte spüren, wie das leise Geräusch Valeskas Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. »Du bist spät dran«, sagte sie schließlich. »Ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt.«

			Weylin blickte die Königin an, und ein Lächeln trat auf seine Lippen, obwohl dies das Letzte war, was er wollte. Doch dieses Lächeln gehörte nicht ihm. Es war ein fremdes Lächeln, das sich jedes Mal auf sein Gesicht drängte, wenn er der Königin begegnete. »Ich bitte um Verzeihung.«

			Eine Lüge.

			Valeska nickte und wandte sich ihm vollständig zu. Eines musste man der Königin lassen, so hässlich ihr Inneres war, so hinreißend war ihr Äußeres. Ihr faltenfreies Gesicht war ein Meisterwerk der Ebenmäßigkeit, und ihre vollen Lippen und grünen Augen verliehen ihr ein jugendliches Aussehen. Das Haar fiel Valeska in roten Locken über die Schultern und um­­spielte die Ansätze ihrer Brüste.

			»Was kann ich für Euch tun, Eure Hoheit?«

			Valeska stieß ein Lachen aus, das in Weylins Ohren viel zu schrill klang, und schritt mit erhobenem Kinn in Richtung ihres Bettes, dessen Anblick ausreichte, um Übelkeit in ihm aufsteigen zu lassen. »Wieso so förmlich, Weylin? Wir sind doch unter uns.«

			Nein, sind wir nicht, dachte er. Seit er das Zimmer betreten hatte, spürte er die Anwesenheit einer dritten Person. Das Lä­­cheln, das er tragen musste, wenn er die Königin ansah, fiel in sich zusammen, als er seinen Blick durch den Raum gleiten ließ. In der dämmrigen Ecke, die am weitesten von ihm entfernt war, konnte er ein Flimmern in der Luft erkennen, wie es häufig an heißen Tagen zu sehen war. Aber das, was Weylin nun betrachtete, war kein Trugbild der Natur, es war ein magischer Schleier aus Luftmagie gewoben. Und nur wer wusste, wonach er suchte, konnte den Zauber durchschauen.

			»Kommt raus, Samia!« Ihr Name klang wie ein Knurren aus Weylins Mund. »Ich weiß, dass Ihr hier seid.«

			»Das hat aber lange gedauert«, antwortete eine rauchige Stimme aus dem Nichts, und im nächsten Moment verdichtete sich die zitternde Luft zu einer Gestalt, die ein Gewand aus weißen, grauen und schwarzen Federn trug. Samia hatte bereits Valeskas Vater gedient und gehörte seither zu den engsten Vertrauten der Familie. Und vermutlich gab es im ganzen Land keine zweite Fae wie sie, denn Samia war vollkommen farblos. Für gewöhnlich setzte der Alterungsprozess bei den Fae erst mit fünfhundert Jahren ein, aber Samias rotes Haar war schon vor dieser Zeit ergraut. Ihre Haut war aschfahl, und ihre eigentlich grünen Augen färbte sie sich mit einer speziellen Tinktur rabenschwarz. Sie erinnerten Weylin jedes Mal an den Schlund eines Vulkans. »Du wirst unzuverlässig.«

			»Und Ihr seid keine Gefahr«, sagte Weylin gelangweilt. Er hasste die Spielchen der Fae und ihren ständigen Drang, ihre Macht und Magie unter Beweis stellen zu müssen. Er blickte zur Königin, die ihr kurzes Wortgefecht mit einem amüsierten Lächeln beobachtet hatte. Er hätte es ihr am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. »Was wollt Ihr von mir, Eure Hoheit?«

			Die Königin schritt noch immer durch den Raum. Sie erzeugte keinen Laut, und es war, als würde sie über den Boden schweben, und womöglich tat sie dies auch. Ebenso wie Samia konnte Valeska über das Element Luft herrschen. Nur war ihre Magie wesentlich stärker. Valeska verfügte über eine Macht, von der Weylin nur träumen konnte. Doch seinen Mangel an Elementarmagie glich er mit seinem Können als Krieger aus. Schließlich war er nicht ohne Grund der Schatten der Königin geworden.

			»Ich habe einen Auftrag für dich«, sagte die Königin.

			»Er ist von höchster Wichtigkeit«, ergänzte Samia.

			»Lasst mich raten, Ihr hattet wieder einen Traum?«, fragte Weylin.

			Samia schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Keinen Traum, eine Vision der Zukunft.«

			Natürlich. Weylin richtete seinen Blick auf die Königin, sodass der Schwur ein Lächeln hervorbrachte, das es ihm ermöglichte, seine wahren Gedanken vor der Seherin zu verbergen. Einige Fae waren von den Göttern der Anderswelt nicht nur mit der Magie der Elemente gesegnet worden, sondern hatten zusätz­­liche Gaben erhalten. Sie konnten die köstlichsten Speisen zaubern, die großartigsten Geschichten erzählen und die lebhaf­­testen Bilder zeichnen. Weylin selbst gehörte ebenfalls zu den Beschenkten. Er war von den Göttern mit einem Talent für die Musik bedacht worden. Noten waren seine zweite Sprache, und jedes Instrument, das er nicht beherrschte, konnte er innerhalb weniger Stunden lernen. Doch Samia war seit jeher die einzige Fae, die behauptete, ein Talent dafür zu haben, die Zukunft sehen zu können. Es gab Gerüchte, dass sie dafür während der Vollmonde ein Blutopfer darbringen musste.

			Allerdings hielt Weylin sie bloß für eine Hochstaplerin. »Und was habt Ihr in der Vision gesehen?«

			»Vor zwei Tagen hat die Königin der Unseelie einen Jungen zur Welt gebracht«, erklärte Valeska an Samias Stelle. »Samia wurde ein Einblick in seine Zukunft gewährt.«

			Weylin wusste von Königin Zarinas Schwangerschaft, aber die Nachricht über die Geburt eines Sohnes hatte ihn bisher nicht erreicht, obwohl die Gäste in der Libelle Klatsch und Tratsch liebten, vor allem über das andere Faevolk. »Soll ich dem Prinzen ein Geschenk überbringen?«

			»Oh nein, wir wollen den Prinzen nicht beschenken.« Samia bedachte Weylin mit einem boshaften Lächeln, das ihre dunklen Augen nicht erreichte und ihn einmal mehr daran erinnerte, wen er vor sich hatte. »Wir möchten, dass du ihn für uns tötest.«

			Seine Augen weiteten sich vor Unglauben. »Ihn töten?«

			Samia nickte. »Der Prinz wird mit seiner Krönung ein großes Unglück über das Land bringen.«

			»Was für ein Unglück?«

			»Ich weiß es nicht.« Die Seherin richtete ihren Blick an die mit Stuck verzierte Decke. Sie erkundete das Muster, als würde sie mehr darin erkennen als nur die bloße Schönheit der Handwerkskunst. »Ich habe nur Dunkelheit gesehen. Sie wird sich zuerst über Melidrian legen, dann über Thobria und schließlich über die ganze Welt. Sie wird mit ihrer Schwärze alles ersticken.«

			Weylin musste sich dazu zwingen, nicht mit den Augen zu rollen. »Und deswegen muss der Prinz sterben?« In all den Jahren, die er Valeska diente, hatte er schon einige fragwürdige Aufträge für die Königin ausgeführt. Widerwillig hatte er Köpfe von Hälsen geschlagen, Gliedmaßen abgetrennt, Frauen gefoltert und Kinder verschwinden lassen. Doch der Befehl, den Thronerben der Unseelie zu ermorden, übertraf alles, was er bisher für sie getan hatte.

			»Ich vertraue Samia«, sagte Valeska. Sie stand nun wieder bei Weylin und streckte die Hand aus. Ihre warmen Finger mit den samtweichen Kuppen berührten seine Haut. »Unser Land lebt schon zu lange im Frieden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand wie der Prinz geboren wird.«

			»Ist sein Tod wirklich notwendig? König Nevan ist jung. Sein Sohn wird erst in Jahrhunderten den Thron besteigen.« Weylin spürte, wie die Narbe aufglühte, die Valeska einst mit einem feuer­gebundenen Dolch in seine Haut geritzt hatte. Die Königin duldete keine Einwände. Was machte es also für einen Sinn, ihr zu widersprechen, wenn er sich ohnehin nicht weigern konnte? Aber sie sprachen hier nicht von einem Aufständischen, den er im Fluss ertränken sollte, sondern von dem zukünftigen König der Unseelie. Was immer Samia gesehen hatte, konnte kaum schlimmer sein als der Krieg, der ihnen drohte, sollte jemand herausfinden, dass Valeskas Schatten für die Ermordung des Jungen verantwortlich war.

			»Die Ära von König Nevan neigt sich dem Ende zu«, erklärte Samia. Sie hatte die Hände in die langen Ärmel ihres federgeschmückten Gewandes geschoben. »Die Vision hat es mir ge­­zeigt. Der Prinz wird der jüngste König aller Zeiten, und seine Machtergreifung wird nicht lange auf sich warten lassen.«

			»Weylin.« Sein Name klang wie eine Drohung. Königin Valeska lächelte ihn an, doch weder Gutmütigkeit noch Gnade spiegelten sich in ihren Augen. Er erkannte die Entschlossenheit in ihrem Blick, und er wusste, sie hatte ihr Urteil längst gefällt. »Ich habe dich nicht hierher zitiert, um deine Meinung zu hören. Es gibt nur eine Sache, die ich von dir will, nämlich dass du den Prinzen für mich aus dem Weg räumst. Hast du verstanden?«

			»Natürlich, meine Königin.« Ohne sich dagegen wehren zu können, verließen die Worte Weylins Zunge, und damit besiegelte er nicht nur sein eigenes Schicksal, sondern auch das des neugeborenen Prinzen.

		


		
			Teil 1

		


		
			1. Kapitel – Freya

			– Amaruné –

			Heute

			Freya umklammerte den Dolch, den sie in den Ärmel ihres Um­­hangs geschoben hatte, fester und beschleunigte ihre Schritte. Eigentlich gehörte Amaruné, die Hauptstadt des sterblichen Landes, zu einem der sichersten Orte von ganz Thobria. Nirgendwo anders gab es mehr Wohlstand, mehr Hochschulen für Gelehrte und mehr Akademien für die königliche Garde als hier.

			Doch die Wachen patrouillierten nur in den inneren Ringen der Stadt, welche wie eine Zielscheibe angeordnet war. Das Schloss der Familie Draedon bildete das Zentrum und war mit seinen adeligen Einwohnern und wohlhabenden Bürgern be­­sonders schützenswert. Aber je weiter man sich vom Stadtkern entfernte, desto unbedeutender wurden die Menschen, desto schäbiger die Häuser und desto ärmer die Verhältnisse. Diese äußeren Bezirke interessierten die Garde nicht; wieso einen verwahrlosten Haufen Abfall bewachen?

			Dem letzten Gardisten war Freya vor fünf Querstraßen aus­gewichen, als sie die Schwelle vom dritten in den vierten Ring übertreten hatte. Dieser Bezirk war bereits bei Tag kein angenehmer Ort, doch jetzt in der Dunkelheit der Nacht krochen die schändlichsten Schatten hervor. Sie lauerten in den finsteren Ecken, die vom Licht der Monde nicht erreicht wurden. Blutgeld wechselte dort seine Besitzer. Diebesgut wurde verscherbelt. Mordaufträge abgesprochen. Und verborgen hinter Tüchern, die zwischen zwei Häusern gespannt waren, bezahlten manche Frauen und Männer ihre Schulden mit dem eigenen Körper ab.

			Nein, diese Seite der Stadt war bei Nacht wahrlich kein Ort für eine Prinzessin, aber mittlerweile hatte sich Freya an die verdorbene Gesellschaft und die zerfallenen Gebäude mit den schiefen Dächern gewöhnt. Nur der beißende Gestank ließ sie jedes Mal aufs Neue die Nase rümpfen, denn während die inneren Ringe bereits mit den neuartigen Abwasserkanälen ausgestattet waren, sammelte sich hier der Dreck auf der Straße.

			Ihr Weg führte Freya durch ein Labyrinth aus Gassen bis in den fünften Ring. Die Straßen hier waren noch unebener, und in der Dunkelheit musste sie darauf achten, nicht über herumliegenden Unrat zu stolpern. Eigentlich hatte Freya heute nicht vorgehabt, ihre Mentorin zu besuchen. Doch während des Banketts am Abend hatte ihr Vater, König Andreus, nicht aufgehört, von Talon zu erzählen. Die Geschichten über ihn hatten bei Freya alte Wunden aufgerissen, die nie ganz verheilt waren. Ihr Herz blutete vor Sehnsucht nach ihrem Bruder – ihrem Zwilling.

			Vielleicht wäre dieser Schmerz für sie leichter zu ertragen gewesen, wenn es keine Hoffnung mehr gegeben hätte; doch die gab es. Denn egal was ihre Eltern und das Volk glaubten: Talon war noch am Leben.

			Freya konnte es spüren, mit jedem Atemzug und jedem Schlag ihres Herzens. Ihre Eltern hatten ihn vielleicht aufgegeben – sie jedoch nicht. Und sie war bereit, alles zu riskieren, um Talon wiederzufinden. Sollte ihr Vater jemals erfahren, dass sie sich für die Suche nach ihrem Bruder der Magie zugewandt hatte, würde er sie dafür verbrennen lassen. Und weder seine Liebe für sie noch ihr königlicher Status würden sie dann vor dem Scheiterhaufen bewahren können. Freya war das egal. Damals war sie zu feige gewesen, um Talon zu retten. Sie hatte nur an sich gedacht und ihn seinem Schicksal überlassen, aber diesen Fehler würde sie nicht noch einmal begehen.

			Sie erreichte Moiras Haus, und wie erwartet brannte noch Licht in der Hütte, denn die Alchemistin arbeitete, wenn alle anderen schliefen. Freya klopfte den vereinbarten Takt gegen das morsche Holz, um sich Moira zu erkennen zu geben. Sie lauschte den Schritten, die im Inneren erklangen. Kurz darauf wurde die Tür einen Spaltbreit aufgezogen.

			»Was willst du hier, Mädchen?«, fragte Moira und spähte hinter dem morschen Holz hervor. Ihre Stimme hatte einen krächzenden Klang, der Freya immer an die Schreie der Krähen er­­innerte, die das Schloss umflogen.

			»Guten Abend, Moira«, sagte sie und zeigte sich unberührt von der schroffen Begrüßung. Sie nahm sie nicht persönlich, denn das Leben im fünften Ring ließ jede noch so gütige Seele hart und misstrauisch werden. »Ich brauche deine Hilfe.«

			Unmut spiegelte sich in Moiras Augen. Ihre Haut war dunkel gebräunt und rissig wie altes Leder. Ihr Haar, das bei ihrer ersten Begegnung mit Freya noch von tiefem Schwarz gewesen war, war inzwischen von grauen Strähnen durchdrungen. »Ich habe keine Zeit für deinen Unterricht.«

			»Ich bin heute nicht als Schülerin hier.« Freya hatte damit gerechnet, dass Moira versuchen würde, sie abzuwimmeln, aber darauf war sie vorbereitet. Sie schob sich die Kapuze aus dem Gesicht, lächelte die ältere Frau an und griff in eine Tasche, die ins Innere ihres Mantels eingearbeitet war. »Ich bin hier, um einen Suchzauber zu wirken«, sagte sie und zog eine Münze hervor, die trotz des fahlen Lichts golden glänzte.

			»Wie lange willst du deinem Bruder noch nachjagen?«, fragte Moira und öffnete die Tür. Sie trug ein schlichtes braunes Ge­­wand aus Leinen mit langen Ärmeln, die ihre vernarbte Haut verdeckten.

			»So lange, bis ich ihn gefunden habe«, antwortete Freya und trat ein, dankbar für die Wärme, denn zu dieser Zeit des Jahres wurden nicht nur die Tage kürzer, sondern auch die Nächte kälter.

			Freya ließ ihren Blick durch das Zimmer gleiten. Oberflächlich betrachtet wirkte es gewöhnlich. Es gab ein Feldbett, einen Tisch, eine Nische zum Kochen, und im Kamin brannte ein Feuer. Allerdings war es eine Öffnung im Boden, die sich üblicherweise unter einem alten Teppich versteckte, welche dieses Haus zu etwas Besonderem machte. Eine Leiter führte in den Keller – Moiras bestgehütetes Geheimnis.

			Freya legte ihren Umhang mitsamt dem Dolch ab. Darunter kam ein schlichtes Kleid zum Vorschein. Es war aus dunkelgrünem Stoff genäht, ohne Perlen und ohne Stickereien. Sie trug auch keinen Schmuck, mit Ausnahme einer goldenen Kette, an der ein runder Glasanhänger befestigt war. Im Inneren des An­­hängers funkelte ein orangefarbener Schimmer. Sie hatte sich bemüht, ein bürgerliches Aussehen anzunehmen, und dennoch wirkte ihre Kleidung zu königlich für die heruntergekommene Hütte mit den knarzenden Dielen.

			»Du musst lernen loszulassen«, erwiderte Moira und legte ihr eine Hand auf den Arm. Ihr Gesichtsausdruck wurde sanfter, und sie lächelte, was die Fältchen um ihren Mund tiefer erscheinen ließ.

			Freya schluckte schwer und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht loslassen, denn Talon ist nicht tot. Ich kann es spüren.«

			»Ich habe nicht gesagt, dass der Junge tot ist«, meinte Moira. »Aber kam dir schon einmal der Gedanke, dass es deinem Bruder dort, wo er jetzt ist, besser gehen könnte?«

			»Auf keinen Fall!«, protestierte Freya. Sie musste täglich an ihn denken, und wenn Talon nur annähernd so fühlte wie sie, wollte er gefunden werden. »Wenn Talon an diesem anderen Ort glücklicher ist, werde ich das akzeptieren, aber ich muss mich mit eigenen Augen davon überzeugen.« Freya trat neben Moira. Der Geruch von verbrannten Kräutern haftete an ihrer Kleidung. »Lass es mich versuchen. Bitte!« Sie nahm Moiras schwielige Hand in ihre, legte den Dukaten hinein und schloss ihre Finger um die Münze. »Ich will es, und du kannst das Gold brauchen.«

			Moira wog das Geldstück in ihrer Hand, ehe sie es in die Schürze ihres Kleides steckte. »Einverstanden, aber du wirst den Zauber alleine durchführen.«

			»Natürlich«, antwortete Freya mit einem schmalen Lächeln. Sie hatte gewusst, dass sie Moira würde überzeugen können. Ihre Mentorin hatte sie noch nie im Stich gelassen. Sie ging zu der Öffnung im Boden und stieg die Leiter hinunter. Ihre Bewegungen waren bedacht, und ein leises Ächzen entkam ihren Lippen, jedes Mal, wenn sie ihren Fuß auf eine Stufe aufsetzte.

			Freya folgte ihr nach unten und fand sich in einem Raum wieder, der dieselben Umrisse hatte wie der, der über ihren Köpfen lag. Die Decke war jedoch niedriger, und statt eines Schlaf- und Kochplatzes gab es hier nur einen großen Tisch und Schränke voller Fläschchen, Gläser und Tiegel. Ein Feuer brannte in einem weiteren Kamin, dessen Schacht sich hinter dem des oberen verbarg. Darüber hing ein Kessel, in dem Kräuter kochten. Zudem stapelten sich zahlreiche Bücher über Magie und die Faevölker, deren Besitz strafbar war, auf den Regalen, die an den Wänden hingen.

			»Und du bist dir absolut sicher, dass du das tun möchtest?«, fragte Moira.

			Freya nickte. Was hatte sie schon zu verlieren, abgesehen von einer Münze und ihrer Hoffnung, immer und immer wieder ihrer Hoffnung. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie diesen Suchzauber ausübte. Ihre eigene Magie war allerdings noch nicht so kraftvoll wie die von Moira. Diese lernte schließlich bereits seit Jahrzehnten, sich die Überreste der Magie in Thobria zu eigen zu machen. Doch es war nicht nur Stärke, die einem Zauber seine Macht verlieh, sondern auch der Wille und das Verlangen, mit dem er durchgeführt wurde. Und auch Glück spielte hinein. Manchmal funktionierten Zauber und manchmal nicht, denn die Magie wanderte wie eine Gruppe Zugvögel. Sie lag nicht wie eine ebenmäßige Decke über Thobria, sondern wie ein zerschlissener Lumpen mit unzähligen Löchern.

			Mit wachsender Ungeduld beobachtete Freya ihre Mentorin dabei, wie sie den Tisch freiräumte, an dem sie bis eben gearbeitet hatte. Sie schnüffelte an verschiedenen Korken und ordnete sie den beschrifteten Fläschchen zu, da das Vertauschen von Zutaten fatale Folgen haben könnte. Anschließend wischte sie mit einem Lappen über das fleckige Holz, ehe sie ein Messer und eine Karte von Lavarus darauflegte.

			»Die Karte ist neu«, stellte Freya fest und fuhr mit ihren Fingern die harten Linien nach. Lavarus war eine riesige Insel, geteilt in das sterbliche Land Thobria im Norden und das magische Land Melidrian im Süden. Dazwischen lag das Niemandsland, das Gebiet der unsterblichen Wächter, dessen Herzstück eine Mauer war, welche Thobria und Melidrian voneinander trennte. Für Thobrias Hauptstadt Amaruné hatte der Kartograf ein kleines Schloss eingezeichnet, während im südlichen Melidrian Nihalos, die Stadt der Unseelie, von einem Mond, und Daaria, die Stadt der Seelie, von einer Sonne markiert wurden.

			Moira schöpfte mit einer Schüssel etwas von dem heißen Kräuterwasser aus dem Kessel über den Flammen und stellte sie neben die Karte. »Sie hat selbst gebraucht noch ein kleines Vermögen gekostet.«

			»Sie ist wunderschön.«

			»Morthimer hat sie gezeichnet.«

			Freya hatte bereits von Morthimer gehört. Er war für seine detailgetreuen und zugleich kreativen Karten bekannt, die manchmal mehr Kunst als Wissenschaft waren. Angeblich war er verrückt, aber wer war Freya, um über ihn zu urteilen? Das, was sie hier tat, war ebenfalls verrückt. Und verboten obendrein. Strengstens verboten, selbst für eine Prinzessin. Doch während ein Großteil der Bevölkerung die Magie verabscheute, weil sie sie an den Krieg vor tausend Jahren und die Fae erinnerte, war Freya von ihr fasziniert. Das war nicht immer so gewesen. Erst Talons Verschwinden hatte sie der Alchemie und damit der Magie nähergebracht, und seitdem gierte sie nach dieser Art von Wissen. Die Vorstellung, eine Verletzung innerhalb von Sekunden heilen, ganze Ernten mit der Bewegung einer Hand heranzüchten und die Elemente beherrschen zu können, übte einen Reiz auf Freya aus, dem sie sich nicht entziehen konnte.

			»Lass uns anfangen.« Moira entzündete eine ihrer selbst ge­­gossenen Kerzen. Augenblicklich breitete sich ein angenehmer Duft in dem kleinen Raum aus. »Was hast du mitgebracht?«

			»Eine alte Notiz von Talon, die er während des Naturkunde-Unterrichts gemacht hat.« Freya bückte sich und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus ihrem Stiefel. Talons Schrift war groß und zeugte von der Selbstsicherheit, die er in ihren gemeinsamen Schulstunden immer gezeigt hatte.

			»Du weißt, was zu tun ist?«

			Freya nickte, und ihre Hände zitterten, wie jedes Mal, wenn die Möglichkeit bestand, dass sie ihren Bruder finden könnte. Nachdem er von ihrem Vater für tot erklärt worden war, hatte Freya ihre Mutter einmal gefragt, ob sie noch Hoffnung besaß. Denn sie selbst stellte sich immer wieder vor, wie es wäre, wenn Talon zu ihnen zurückkäme. In ihren Träumen marschierte er mit erhobenem Haupt in das Schloss, und es war, als wäre kein Tag vergangen. Sie fielen einander in die Arme, und ihr Vater rief ein Fest zu Talons Ehren aus.

			Doch Königin Erinna hatte ihre Frage damals verneint und gesagt, das Verständnis für den Tod und auch seine Akzeptanz würden mit dem Alter wachsen. Freya wartete bis heute darauf, dass ihre kindlichen Hoffnungen vergehen würden, aber sie waren geblieben und etwas Größeres war aus ihnen entstanden: Gewissheit.

			Womöglich lag es daran, dass Talon und sie sich den Leib ihrer Mutter geteilt hatten. Oder an ihrer Freundschaft und der tiefen Verbundenheit, die sie immer füreinander empfunden hatten und die stets über reine Geschwisterliebe hinausgegangen war. Was auch immer es war, Freya spürte tief in ihrem Inneren, dass Talon noch lebte.

			In Gedanken beschwor sie ein Bild ihres Zwillingsbruders hervor und versuchte sich vorzustellen, wie er heute aussehen würde mit seinen schmalen Gesichtszügen, den blonden Haaren und den blauen Augen, die ihren eigenen so ähnelten.

			Mit diesem Bild im Kopf griff sie nach dem Messer und drückte die Klinge, ohne zu zögern, gegen ihren linken Mittelfinger, dessen Kuppe von den zahlreichen Suchzaubern schon ziemlich vernarbt war. Obwohl die Wunde nur klein war, begann sie dennoch sofort zu bluten, und Freya zeichnete die Skriptura – ein magisches Symbol der Alchemie – auf Talons Notizblatt. Anschließend hielt sie das Blatt über die Kerze und beobachtete, wie das Papier Feuer fing. Es ringelte sich, die Ränder wurden schwarz, und Rauch schlängelte sich durch die Luft. Freya führte den Zettel über die Schale, Asche rieselte in das Wasser und färbte es trüb.

			Sie wartete, bis ihr das Feuer zu heiß wurde und an ihren Fingerspitzen leckte, erst dann ließ sie die Papierreste in die Wasserschale fallen. Mit einem Zischen erloschen die Flammen, und zurück blieben nur kleine Stücke der Notiz, an der so viele vergangene Erinnerungen hingen. Eines Tages würden ihr die An­­denken an Talon ausgehen, aber sie war bereit, jedes einzelne davon zu opfern, wenn sie dadurch die Möglichkeit hatte, ihren Bruder wiederzufinden.

			»Jetzt das Pendel«, sagte Moira und reichte ihr einen spitzen Kristall, der an einer Lederkordel befestigt war. Freya legte das Pendel ins Wasser, das durch das angezündete Papier auch mit dem Element Feuer und durch die Kräuter mit dem Element Erde verbunden war.

			Bitte, lass es funktionieren!

			Sie legte ihre Hände über die Schale und konzentrierte ihre Gedanken noch ein letztes Mal auf ihren Bruder, bevor sie die feuchte Kordel aus dem Wasser nahm, wodurch der Kristall auch noch vom vierten Element – der Luft – gestreift wurde. Sie hielt das tropfende Pendel über die Karte und versetzte es etwas in Schwung. Der Kristall folgte seiner natürlichen, rotierenden Bewegung. Freya ließ weiter ihre Erinnerungen an Talon fließen und durchlebte den Moment seiner Entführung erneut in ihren Gedanken.

			Nichts geschah. Die ausladenden Kreise des Pendels wurden immer kleiner, und der Kristall wurde nicht von Magie erfasst. Wütend starrte Freya ihn an. Sie wünschte sich, er würde eine Reaktion zeigen.

			Irgendeine.

			Sie verlangte nicht viel, nur die Andeutung einer Himmelsrichtung, um sie wissen zu lassen, dass Talon wohlauf und in Sicherheit war. Doch ohne einen Hinweis kam das Pendel zum Erliegen. Freyas Finger krampften sich um die Kordel, und Tränen der Frustration stiegen ihr in die Augen. Sie war nicht bereit zu akzeptieren, dass sie ihre Zeit ein weiteres Mal verschwendet und ihr Leben erneut für nichts riskiert hatte.

			Freya bemühte sich mit aller Kraft, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Sie wusste, dass das Ausbleiben der Magie nicht ihre Schuld war. Die Mauer, welche vor Hunderten von Jahren errichtet worden war, teilte den Kontinent nicht nur in zwei Länder, sondern hatte die Magie mitsamt der Fae und Elva auch aus Thobria vertrieben. Denn Magie suchte stets nach anderer Magie, und da nur noch in Melidrian übernatürliche Wesen wohnten, zog es auch die Magie dorthin. Im sterblichen Land war deshalb nur ein schwaches Echo des früheren Zaubers zurückgeblieben.

			»Es tut mir leid, dass es nicht geklappt hat«, sagte Moira, die Freyas Maske des Gleichmuts durchschaut hatte. Sie schenkte ihr ein Lächeln, und in ihren Augen lag mehr Trost, als Freya bei ihrer Familie je hätte finden können. »Vielleicht funktioniert es das nächste Mal.«

			»Vielleicht«, erwiderte Freya mit einen Seufzen und wollte das Pendel gerade zur Seite legen, als es auf einmal zuckte und sich erneut zu bewegen begann.

		


		
			2. Kapitel – ein Unbekannter

			– In der Dunkelheit –

			Früher war die Dunkelheit seine Verbündete gewesen, inzwischen war sie sein Feind. Er hatte die Sonne seit einer Ewigkeit nicht gesehen, und alles, was ihm geblieben war, war das gelegentliche Licht einer aufleuchtenden Fackel.

			Seit Stunden beobachtete er eine Maus dabei, wie sie sich ein Nest baute. Sie zerrte Heu aus dem Bündel, das sein Bett war, und rannte damit davon. Das kleine Tier schlüpfte einfach durch die Gitter, die ihn seit Jahren gefangen hielten, und kehrte doch wieder zurück. Die Maus musste verrückt sein, einen Ort wie diesen freiwillig aufzusuchen, aber er würde sie nicht verscheuchen, denn er mochte ihre Besuche. Tatsächlich hatte er sogar be­­gonnen, das Heu, seine einzige Wärmequelle, manchmal selbst aus der Unterlage zu ziehen und in kleine Stücke zu zerreißen, damit es das Tier leichter hatte.

			Zuerst war die Maus unsicher gewesen, aber sie war mutig und hatte seine Hilfe am Ende angenommen. Er dachte seit Tagen darüber nach, wie er sie nennen sollte. Die Maus war nicht die richtige Anrede für seine einzige Freundin, aber ihm fiel kein Name ein, denn mittlerweile erinnerte er sich nur noch selten an seinen eigenen.

		


		
			3. Kapitel – Freya

			– Amaruné –

			Was war das? Hatte sie dem Kristall versehentlich selbst neuen Schwung verliehen? Oder war das ein Windstoß gewesen? Freya zwang sich dazu, ihre Hand ruhig zu halten, um das Zittern ihrer Finger zu verbergen. Sie hielt die Luft an, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Ohne ihr Zutun wurden die Kreise, die das Pendel beschrieb, immer größer und ausladender, bis sie die komplette Karte umfassten.

			»Es funktioniert«, murmelte Freya. Mit offen stehendem Mund betrachtete sie den Kristall und rief sich abermals ein Bild ihres Bruders vom Tag seiner Entführung in Erinnerung.

			Das Pendel drehte sich schneller und schneller, bis die Bewegung so abrupt stoppte, wie sie begonnen hatte. Der Kristall zeigte jedoch nicht auf die Mitte der Karte, sondern er schwebte in der Luft.

			Freya glaubte an ihrer Aufregung zu ersticken. Sie beugte sich weiter über den Tisch, denn sie konnte ihren Augen nicht trauen. Nein. Das konnte nicht sein. Talon konnte nicht …

			»Nihalos«, flüsterte Moira.

			Die Stadt der Unseelie.

			»Das ist unmöglich.« Freyas Stimme klang atemlos, auf einmal wurde ihr ganz schwindelig, und sie ließ sich gegen die Tischkante sinken, unfähig, sich noch länger aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten. Talon konnte nicht an einem Ort wie diesem sein. »Das Pendel muss kaputt sein.«

			»Nein, ist es nicht.« Moira bewegte die Landkarte. Der Kristall folgte ihr und zeigte weiterhin auf Nihalos. Freya stieß ein Keuchen aus, und die Alchemistin legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Hat dein Vater damals auch in Melidrian nach deinem Bruder suchen lassen?«, fragte sie und streichelte ihr beruhigend den Rücken, doch die Berührung spendete Freya keinerlei Trost.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die Garde hat jeden Winkel Thobrias nach Talon durchkämmt, aber sie sind nie nach Melidrian vorgedrungen. Es gab keinen Grund, die Fae zu verdächtigen und das Abkommen zu brechen.«

			»Verstehe«, murmelte Moira gedankenverloren und tätschelte ihr noch einmal die Schulter. »Lass uns nach oben gehen. Ich glaube, wir könnten beide einen Tee brauchen.«
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			Vor sieben Jahren

			»Mein Leben liegt in Eurer Hand. Meine Zukunft in Eurem Tun. Bewahret mich vor dem Unheil und behütet mich vor den Fae …«

			»… Lehret mich und formt mich …« Freya sprach die Worte der Gläubigen mit, die vor den Mauern des Palastes knieten und beteten. Sie kannte ihre Gesichter nicht, aber sie kannte ihre Stimmen, die jeden Morgen zu einem Chor anschwollen, um der königlichen Familie ihre Ehrerbietung entgegenzubringen. »… Schützet mich und wachet über mich.«

			»Hör auf damit«, mahnte Talon. »Vater ist kein Gott.«

			»Wieso sagst du das?«, fragte Freya. Ihr Bruder hatte es ihr schon öfter erklärt, aber sie verstand es nicht. Ihr Vater war der mächtigste Mann des Landes, und jeder wusste, dass die Draedons für das Abkommen verantwortlich waren, das die Fae aus Thobria verbannt hatte und mit ihnen die Elva, monströse Tiere, deren einziger Instinkt es war zu töten. Ihre Familie hatte Tausenden von Menschen das Leben gerettet und bewahrte seit gut einem Jahrtausend den Frieden zwischen den Ländern. Machte sie das nicht zu Göttern?

			»Vater hat noch nie eine Fae oder Elva mit eigenen Augen gesehen, geschweige denn gegen eine gekämpft. Wir sollten die Wächter an der Mauer anbeten, die jeden Tag ihr Leben riskieren, um uns zu schützen«, erklärte Talon mit fester Stimme. Seit er gemeinsam mit ihrem Vater vor einigen Wochen die Mauer besucht hatte, war er besessen von den Männern in Schwarz und ihren magie­geschmiedeten Waffen. »Wenn ich erst einmal König bin, werde ich die Königsreligion verbieten, denn es gehört sich nicht, sich mit fremden Federn zu schmücken.«

			»Du würdest sie wirklich verbieten?«, fragte Freya und blickte auf Talon herab, da sie in den letzten Monaten deutlich mehr ge­­wachsen war als er. Sie bewunderte ihn für seine Entschlossenheit und Reife und wünschte sich, sie könnte ein bisschen mehr wie ihr Zwilling sein. Er fand immer die richtigen Worte, schien alles zu wissen und fürchtete sich nicht davor, seine Gedanken laut auszusprechen. Eine eigene Meinung und der Wille, diese durchzusetzen, zeichnet einen starken König aus, doch ein wirklich guter König stellt sich niemals über sein Volk, pflegte ihr Vater stets zu sagen, und wenn er recht hatte, würde Talon der stärkste König aller Zeiten werden.

			Im Kräutergarten hinter dem Schloss wartete ihr Lehrer Ocarin bereits auf sie. Ocarin war ein amüsant anzusehender Mann, wie Freya fand, mit einem dicken Bauch und dürren Beinen, die eigentlich zu schmächtig waren, um sein Gewicht zu tragen. Er hatte eine Brille auf, die zu klein für sein rundes Gesicht war, und einen Anzug an, dessen Knöpfe jederzeit wegzusprengen drohten.

			»Mein Prinz, meine Prinzessin, ich habe schon auf Euch gewartet«, sagte Ocarin und erhob sich von der Bank, die vor einem reich bepflanzten Beet stand. Er bedeutete Talon und ihr, sich zu setzen, ehe er selbst wieder Platz nahm, wobei es immer Talon war, der zu seiner Rechten saß. Manchmal störte es Freya, dass sie von ihrem Vater, den Leuten am Hof und ihrem Volk als weniger wichtig erachtet wurde als Talon, weil er der Thronerbe war und nicht sie. Doch heute verschwendete sie keinen Gedanken daran. Eifrig schlug sie ihr in braunes Leder gebundenes Notizbuch auf.

			»Wer von euch kann mir sagen, was das ist?«, fragte Ocarin und deutete auf eine Pflanze mit zackigen Blättern und gelben Blüten, die abzweigten wie die Äste eines Baumes.

			»Liebstöckel«, antwortete Talon.

			»Hervorragend«, lobte Ocarin und nickte zufrieden. »Freya, als Nächstes seid Ihr dran. Was ist das?« Dieses Mal zeigte er auf eine Pflanze mit ovalen Blättern und violetten Blüten. Freya kniff die Augen gegen die Sonne zusammen.

			Sie kannte die Antwort. Sie lag ihr auf der Zunge, denn sie hatte die Namen gestern gemeinsam mit Talon in der Bibliothek geübt. Zusammen hatten sie sich ein Gedicht überlegt – »Salbei!«, platzte es aus Freya heraus.

			Talon schenkte seiner Schwester ein breites, von Stolz durch­zogenes Lächeln, das seine Augen zum Leuchten brachte. Sie wiederholten dieses Spiel noch ein paarmal, ehe sie gemeinsam mit Ocarin durch den Kräutergarten spazierten. Immer wieder deutete ihr Lehrer auf Pflanzen, um deren Namen zu erfahren. An­­schließend erzählte er ihnen mehr über die Wirkung der Blumen und Sträucher. Freya liebte die gemeinsamen Unterrichtsstunden mit Talon, diese wurden jedoch zunehmend seltener. Denn er wurde langsam, aber stetig auf seine Rolle als zukünftiger König vorbereitet, und immer öfter musste er mit ihrem Vater verreisen, an Sitzungen teilnehmen oder Strategien lernen, von denen sie nichts wissen sollte.

			Ocarin war gerade in eine Erklärung über Wacholder vertieft, als Freya sie bemerkte: vier Männer. Sie tauchten wie aus dem Nichts aus dem Schatten eines Baumes auf und ragten wie Riesen in den Himmel. Ihre schlanken und zugleich muskulösen Gestalten waren in dunkle Kleidung gehüllt, und schwarze Tücher verdeckten ihre Gesichter, aber nicht die kalten Augen, die Freya und Talon fixierten.

			»Ocarin.« Freya flüsterte den Namen ihres Lehrers. Er drehte sich um und entdeckte die Krieger sofort, denn das waren sie: Krieger. Freya war noch nicht vielen von ihnen begegnet; aber sie wusste es instinktiv.

			Talon packte sie und zerrte sie hinter sich. Im selben Augenblick stellte sich Ocarin vor sie. Die Arme ausgebreitet versuchte er sie vor den Männern zu schützen.

			Nur wenige Fuß von ihnen entfernt blieben diese stehen, lediglich ihr Anführer trat vor. »Geh uns aus dem Weg!«

			»Nein.« Ocarin schüttelte den Kopf. Seine Stimme zitterte. »Auf keinen Fall!«

			Freya schlang die Arme um ihren Oberkörper und drängte sich näher an Talon heran. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie glaubte, ihn etwas flüstern zu hören, aber sie konnte ihn nicht verstehen, all ihre Aufmerksamkeit galt den Männern vor ihr. Zwei von ihnen hatten ihre Waffen gezogen und traten nun ebenfalls nach vorne. Sie wurden eingekesselt.

			»Geh uns aus dem Weg!«, wiederholte der Mann, die Härte seiner Stimme ließ Freya erschaudern. Irgendetwas an ihm war falsch, schrecklich falsch.

			»Nein«, sagte Ocarin erneut.

			»Ich werde mich nicht noch einmal wiederholen.« Der Anführer der Gruppe neigte den Kopf, aber niemand regte sich; auch Ocarin nicht. Bis plötzlich ein Ruck durch seinen Körper fuhr. Zuerst begriff Freya nicht, was geschehen war, bis sie die Schwertspitze entdeckte, die aus Ocarins Rücken ragte. Sie wurde wieder herausgerissen, Blut tropfte zu Boden, und ihr Lehrer sackte röchelnd in sich zusammen. Freya wollte schreien, aber sie war vor Angst wie betäubt.

			»Lasst meine Schwester in Ruhe!«, hörte sie Talon wie aus der Ferne rufen. Furchtlos trat er vor sie und streckte seine Arme aus, wie Ocarin es zuvor getan hatte. Die Krieger begannen zu lachen.

			»Macht Euch keine Sorgen«, sagte der Anführer. »Wir interessieren uns nicht für die Prinzessin. Wir sind Euretwegen hier, junger Prinz.«
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			Der zarte Duft von Melisse mischte sich unter den Geruch der wilden Kräuter, die im Keller köchelten. Freya hatte sich neben den Kamin an den Tisch gesetzt, während Moira einen Tee für sie machte. Ihre Finger zitterten trotz der wärmenden Flammen, und sie versuchte zu begreifen, was eben passiert war. Sie konnte nicht glauben, nein, sie wollte nicht glauben, dass Talon tatsächlich in Nihalos war. Es rankten sich zahlreiche Geschichten um diese Stadt der Unseelie. Sie galten als das grausamere der beiden Faevölker, angetrieben von ihren Instinkten und ­vergiftet von dem Glauben an ihre Götter. Aus den Sagen, die man sich nachts zuflüsterte, und aus Moiras verbotenen Büchern wusste Freya, dass sie über die Elemente Wasser und Erde herrschten.

			Manche dieser Fae besaßen den Erzählungen nach auch die Gabe, mit ihrer Magie das Wasser im Körper eines Lebewesens zu beeinflussen, so konnten sie ihn austrocknen lassen oder den Blutfluss stoppen, bis das Herz aufhörte zu schlagen. Doch ein solch schneller Tod wäre gnädig und untypisch für die Unseelie. Neben ihnen gab es auch noch die Seelie, die angeblich gnädigeren Fae, welche die Elemente Feuer und Luft beherrschten und in der südlichen Stadt Daaria lebten, die seit über einem Jahrhundert von derselben Königin regiert wurde.

			Und dann existierten da noch die Elva, die in den Wäldern um die Städte Melidrians herum Zuhause waren. Diese Kreaturen waren wilder und bestialischer als die Fae und töteten zum Vergnügen. Sie konnten nicht nur Körper zerstören, sondern auch Seelen – Stück für Stück. Angeblich liebten sie es, ihre Opfer in den Wahnsinn zu treiben und ihnen dabei zuzusehen, wie sie den Verstand verloren. Sie zeigten ihnen die schlimmsten Erinnerungen ihrer Vergangenheit und die grausamsten Visionen ihrer Zukunft. Sie drangen mit ihrer Magie in den Geist einer Person ein und kehrten sein Innerstes nach außen, bis nur noch Scherben übrig waren und der Tod zur Erlösung wurde.

			Freya wollte sich nicht vorstellen, wie es für Talon sein musste, an einem solchen Ort festgehalten zu werden. Und sie fragte sich, ob von dem Jungen, den sie gekannt hatte, überhaupt noch etwas übrig war, oder ob die Fae ihm seinen Lebenswillen bereits geraubt hatten.

			»Trink das«, sagte Moira und stellte eine Tontasse vor ihr auf den Tisch. Der Tee duftete herrlich, aber Freya bezweifelte, dass er die Situation erträglicher machen konnte, dafür brauchte es etwas Stärkeres.

			»Du hast nicht zufällig ein bisschen Wein?«, fragte sie nur halb im Scherz. Sie hatte sich den Moment, in dem das Pendel ausschlug, ebenso oft vorgestellt wie Talons Rückkehr, und in keinem dieser Tagträume hatte der Kristall auf einen solch schrecklichen Ort wie Nihalos verwiesen.

			»Nein, Wein habe ich leider nicht«, antwortete Moira mit einem schiefen Lächeln.

			»Schade!« Freya klammerte sich an ihren warmen Becher. Talon war tatsächlich am Leben, ihr Gefühl hatte sie nicht ge­­täuscht. Es sollte eigentlich keine Rolle spielen, ob er in einer Taverne in Amaruné saß, in einer Mine im Schatzgebirge arbeitete oder von Elva umzingelt war.

			Talon gehörte zu ihr, war ein Teil von ihr, und sie war es leid, sich wie eine halbe Person zu fühlen. Sie musste ihn zurückholen, und sie musste sich beeilen. Er war schon viel zu lange im magischen Land, und jeder Tag dort könnte sein letzter sein. Doch wie sollte sie ihn retten?

			Das Abkommen zwischen den Ländern besagte, dass Menschen Melidrian und Fae Thobria nicht betreten durften. Das galt vor allem für die Männer ihres Vaters. Einen Gardisten loszuschicken, um in Nihalos nach Talon zu suchen, käme einer Kriegshandlung gleich. Außerdem wollte Freya nicht erklären müssen, woher sie das Wissen um Talons Aufenthaltsort hatte. Diese Erkenntnis brachte nämlich nicht nur sie, sondern auch Moira in Gefahr. Und sie konnte auch niemanden sonst schicken, da sie niemandem am Hof genug vertraute, um ihn mit einer solch wichtigen Aufgabe zu bedenken. Damit blieb ihr nur eine Möglichkeit: Sie musste Talon selbst zurückholen.

			Es würde gefährlich werden, aber Freya hatte keine Angst vor den Fae, den Elva oder dem Tod, sie hatte Angst davor, Talon er­­neut zu verlieren. Sie würde eine Weile untertauchen und sich verstecken müssen, um nach ihm zu suchen. Aber sollte sie ihn aufspüren und mit dem rechtmäßigen Thronerben zurückkehren, wäre sie eine Heldin – und sollte sie scheitern, würde sie sich einfach entschuldigen und Melvyn DeFelice heiraten, wie es sich ihre Eltern wünschten. Und wenn sie im magischen Land sterben sollte – daran wollte sie nicht mal denken.

			Freya blickte von ihrem Becher auf, als Moira einen Teller mit zwei Scheiben Brot vor ihr abstellte. Sie waren mit einer dünnen Schicht Butter beschmiert. »Warum musste es Nihalos sein?«

			»Das ist die Schattenseite der Magie«, sagte Moira und setzte sich ihr gegenüber. Sorge und Verständnis lagen in ihrem Blick. »Sie ist unberechenbar, und man weiß nie, was sie einem bringt.«

			Sie hatte diesen Satz schon häufig zu Freya gesagt. Magie war keine Wissenschaft. Magie war Leben. Magie war Glauben. Sie ließ sich in keiner mathematischen Formel festhalten und nicht in die Schranken weisen.

			Magie war Freiheit.

			»Warst du schon einmal im magischen Land?«, erkundigte sich Freya. Sie hatte Moira noch nie danach gefragt, denn der Gedanke, dass ein Mensch freiwillig die Mauer überwand und sich den Elva und Fae stellte, war lächerlich.

			»Nein, aber ein Freund von mir.« Moira trank einen Schluck ihres Tees. »Sein Name war Galen. Er war ein talentierter Alchemist und konnte Dinge mit Magie wirken, von denen ich nur träumen kann. Sein Talent war ausnahmslos, doch ihm war es nicht genug. Er wollte ins magische Land reisen, um noch mehr über die Magie zu erfahren. Wir haben ihm gesagt, es sei ein Fehler, dennoch ist er gegangen.«

			»Ist er zurückgekommen?«

			Moira nahm sich eine Scheibe Brot und kaute darauf herum. Ihre Zähne waren nicht faulig, wie bei vielen anderen Einwohnern des fünften Rings, sie hatten dennoch eine gelbliche Verfärbung. »Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen, aber das hat nichts zu bedeuten. Galen ist ein zäher Bursche.«

			Diese Antwort beruhigte Freya nicht im Geringsten, bestärkte sie allerdings in ihrem Vorhaben, Talon nicht den Fae zu überlassen.

			Sie ließ von ihrem Tee ab, der bereits deutlich abgekühlt war, und griff nach ihrem Mantel. Aus einer der Taschen zog sie ein Säckchen hervor, das mit goldenen Dukaten und silbernen Nobelstücken gefüllt war. Sie legte es zwischen Moira und sich auf den Tisch. Erwartungsvoll blickte diese von ihr zum Geld und wieder zurück. »Angenommen, ein Mensch würde planen, nach Melidrian zu reisen, was würdest du ihm raten?«

			»Ich würde ihm raten, einen Heiler aufzusuchen, denn er hat wohl den Verstand verloren.«

			Freya schob das Geld in Moiras Richtung. »Und weiter?«

			Moira schürzte ihre runzeligen Lippen und zögerte. Ihre Un­­entschlossenheit war nicht zu übersehen, und Freya wusste genau, was in der älteren Frau vorging. Sie wollte ihrer Prinzessin eine gut bezahlte Information nicht verwehren, aber zugleich war es ihre Pflicht, sie als ihre Schülerin zu beschützen.

			»Ich werde nach Melidrian gehen«, sagte Freya und verlieh ihren Worten einen entschlossenen Nachdruck. »Du kannst mir helfen zu überleben und dabei noch etwas verdienen. Oder ich werde jenseits der Mauer mit diesen Münzen sterben.«

			»Das wäre Verschwendung.«

			Freya lächelte. »Dann hilf mir!«

			»Das kann ich nicht.«

			»Verstehe«, murmelte Freya und griff nach dem Säckchen. Kaum hatten ihre Finger den samtigen Stoff berührt, packte Moira ihr Handgelenk und hielt sie zurück. Freya hob den Blick.

			»Ich kann dir nicht helfen«, wiederholte Moira. Sie neigte den Kopf, und eine Strähne ihres Haares löste sich aus ihrem Zopf. »Aber der unsterbliche Wächter, der im Verlies deines Vaters sitzt, kann es.«

		


		
			4. Kapitel – Ceylan

			– Niemandsland –

			Ceylan zog den Mantel, den sie vor einigen Wochen einem Buchbinder in Limell abgenommen hatte, fester um sich. In der Nacht hatte es zu regnen begonnen und seither nicht mehr aufgehört. Begleitet vom monotonen Rauschen der Tropfen hatte sie sich bereits vor Sonnenaufgang auf den Weg ins Niemandsland gemacht. Ihre Kleidung war von dem langen Marsch durchnässt und klebte in feuchten Lumpen an ihrer Haut, die von einem goldenen Braunton war.

			Eigentlich hatte Ceylan die Mauer und den Hauptsitz der Wächter schon vor einigen Tagen erreichen wollen, um sich als eine der Ersten für die Rekrutierung einzuschreiben. Zu ihrem Leidwesen hatte sie die letzten Tage allerdings in einem Gefängnis in Orillon verbracht. Man hatte sie dabei erwischt, wie sie versucht hatte, einen Laib Brot zu stehlen. Vermutlich konnte sie von Glück reden, dass man nicht beschlossen hatte, ihr die Finger abzutrennen.

			Die Festnahme war ihre eigene Schuld. Sie war in Eile und unachtsam gewesen und hatte nicht bemerkt, dass der Sohn der Bäckerin an diesem Tag nicht zum Markt aufgebrochen war. Aber das war nun auch egal. Jetzt war sie frei, und der Wald vor ihr lichtete sich im Schatten der Mauer.

			Der Klang von Stimmen mischte sich unter den prasselnden Regen, und Ceylan verspürte ein nervöses Ziehen in ihrem Magen, das ausnahmsweise nicht von ihrem Hunger stammte. Ein weiterer Nachzügler, der seit dem letzten Dorf vor ihr lief, blieb mitten auf dem Weg stehen. Der Junge musste das Mindestalter von siebzehn für die Rekrutierung erst kürzlich erreicht haben. Er hatte schmale Hüften und besaß offenbar keinerlei Muskeln. Seine Arme waren so dünn wie die Äste eines Dornbuschs. Er erweckte den Anschein, als könnte der kleinste Windstoß ihn zerbrechen. Vermutlich hatte ihn die Aussicht auf eine warme Mahlzeit an die Mauer getrieben, und nun stellte er seine Entscheidung infrage.

			Die unsterblichen Wächter, welche das Land bewachten, hatten nur eine Mission: Sie mussten den Frieden bewahren, das Abkommen schützen und Elva, Fae und Menschen, die dagegen verstießen, zur Strecke bringen. Dafür riskierten sie jeden Tag ihr Leben und ließen ihre Menschlichkeit hinter sich. Zwar wurden sie nicht wirklich unsterblich, wie ihr Name verlauten ließ, aber sie bekamen Fähigkeiten verliehen, die sie stärker, ausdauernder, robuster und langlebiger machten als gewöhnliche Menschen, denn nur so hatten die Wächter überhaupt eine Chance gegen ihre übermächtigen Feinde.

			Wie genau den Wächtern diese Fähigkeiten verliehen wurden, wussten nur die Wächter selbst und vermutlich die könig­liche Familie. Es war das wohl am besten gehütete Geheimnis des Landes, denn die Angst, dass jemand die Unsterblichkeit ausnutzen und für seine eigenen Zwecke missbrauchen könnte, war allgegenwärtig.

			Ceylan hatte sich schon viele Male vorgestellt, wie das Ritual der Unsterblichkeit aussehen könnte, aber schon bald musste sie es sich nicht mehr nur ausmalen. In wenigen Tagen würde sie es wissen. Sie beschleunigte ihre Schritte und ging an dem Jungen vorbei. Der Wald öffnete sich, und sie trat auf die riesige freie Fläche aus Erde, Gras und flachen Hügeln, die sich vor der Mauer erstreckte. Das Niemandsland. Ein schmaler Landstrich, der niemandem gehörte. Nicht den Seelie. Nicht den Unseelie. Nicht den Elva. Und auch nicht König Andreus. Hier galten keine menschlichen Gesetze. Und auch die Regeln der Fae waren außer Kraft gesetzt. Alles, was zählte, war das Abkommen und die Teilung Lavarus᾽.

			Dutzende Männer verteilten sich über den Platz und gingen ihren Aufgaben nach. Sie trainierten, pflegten ihre Waffen, hackten Holz, häuteten Tiere für das Abendessen oder saßen einfach nur beisammen und spielten unter einem Zelt Karten, ihre Schwerter griffbereit, sollte es einen Alarm geben.

			Aber nicht nur ihre Waffen kennzeichneten die unsterblichen Wächter, man erkannte sie auch an ihrer Kleidung. Sie trugen dunkle Gewänder mit zahlreichen Gürteln, die sie um ihre Körper schnallten, dazu geschaffen, Waffen daran zu befestigen. An ihren Schultern waren Umhänge befestigt, und einige von ihnen trugen Mäntel, die mit hellem Pelz bestickt waren, um sich vor dem kaltnassen Wetter zu schützen.

			Ceylans Aufmerksamkeit galt allerdings nicht nur den Wächtern, sondern auch dem Herzstück des Niemandslandes: der Mauer. Sie hatte die Mauer schon öfter gesehen. Nein, nicht einfach nur gesehen. Ceylan hatte sie besucht, um sich mit ihr vertraut zu machen, in dem Wissen, dass sie eines Tages zurückkehren würde, um ihr zu dienen. Heute war dieser Tag, und die Mauer hatte auf sie noch immer dieselbe einschüchternde Wirkung wie bei ihrem ersten Besuch vor sieben Jahren.

			Mit ihren fünfhundert Fuß überragte die Mauer vermutlich sämtliche Gebäude des Landes, selbst das königliche Schloss in Amaruné reichte nicht so weit gen Himmel. Ceylan versuchte jedoch, sich von der Höhe der Mauer nicht beeindrucken zu lassen, schließlich war sie von Fae errichtet worden, und sie weigerte sich, mehr als Hass und Verachtung für diese Kreaturen zu empfinden. Mit Gewissheit konnte niemand mehr sagen, wie dieses Ungetüm aus Stein vor tausend Jahren entstanden war, aber die Sagen erzählten, dass die Seelie den dunklen Basalt aus der Vulkanhöhe geschlagen hatten, einem Gebirge nahe ihrer Heimat Daaria. Stein für Stein hatten sie die Mauer errichtet, um die Völker voneinander zu trennen und um die Magie aus Thobria zu vertreiben. Denn sie war ein Ungeheuer, das seinesgleichen suchte, und war daher fast gänzlich aus dem sterblichen Land verschwunden, was nicht weiter schlimm war, außer in den Augen der letzten verbliebenen Alchemisten.

			Ceylan war in ihrem Leben schon einer Handvoll von ihnen begegnet, verschrobene Gestalten, die mit ihrer Kraft nur harmlose Taschenspielertricks wirken konnten. Dennoch waren sie auf dem Scheiterhaufen verendet – zu Recht. Denn unabhängig davon, wie schwach die Magie in Thobria auch war, ihre Ausübung war verboten und wurde mit dem Tod bestraft. Sie war ein Merkmal der Fae und Elva, und ihre Existenz erinnerte an eine Zeit und einen Krieg, den alle am liebsten vergessen würden. Schon damals hatten sich die Menschen, Fae und Elva wegen ihrer Andersartigkeit bekämpft. Jene mit Magie bedachten Kreaturen hatten sich für etwas Besseres gehalten und an ihre Überlegenheit geglaubt. Ein Glaube, der im Krieg zerschlagen worden war, da keine Seite gewonnen hatte.

			Hinter sich vernahm Ceylan plötzlich Schritte. Sie drehte sich um und erkannte den Jungen von vorhin. Er wankte hinter einen der Büsche am Waldrand, beugte sich nach vorne und übergab sich mit würgenden Lauten.

			Mit gerümpfter Nase wandte sich Ceylan ab. Sie konnte seine Nervosität verstehen, schließlich war dies auch für sie ein wichtiger Wendepunkt in ihrem Leben. Sie würde sich jedoch niemals die Blöße geben, ihren Mageninhalt vor den Augen der un­­sterblichen Wächter zu entleeren. Diese Männer waren Krieger mit Nerven aus Stahl. Sie würden über ihre Zukunft entscheiden, und das Letzte, was sie an der Mauer brauchten, waren Versager, die nicht einmal ihren eigenen Körper unter Kontrolle hatten.

			Ceylan ignorierte die würgenden Geräusche hinter sich und sah sich auf dem Platz um. Wenige Fuß entfernt brannte ein überdachtes Feuer. Andere Anwärter wie sie scharten sich um die Wärme wie Motten um das Licht. Einige von ihnen er­­weckten den Eindruck, als würden sie bereits tagelang im Niemandsland ausharren, um auf ihre Rekrutierung zu warten. Gebannt beobachteten sie einen Trainings-Schwertkampf zwischen zwei Wächtern, die sich an dem schlechten Wetter nicht störten. Mit feuchten Haaren, schweren Mänteln und mit Matsch unter den stahlverstärkten Stiefeln gingen sie immer wieder aufeinander los.

			Ceylan hatte in den letzten Jahren einige Kämpfe gesehen. Wenn es ihre Zeit zuließ, besuchte sie gerne die öffentlichen Übungskämpfe der Gardisten. Doch die Möchtegernkrieger, welche an der Akademie des Königs ausgebildet wurden, waren nichts im Vergleich zu diesen beiden Männern, die ihr Handwerk vermutlich schon seit Jahrzehnten erlernten.

			Die beiden Wächter griffen einander schnell und schonungslos an. Kein Schritt wirkte unbedacht, und sie schienen instinktiv zu wissen, welches Manöver ihr Gegner als Nächstes wählen würde. Ihre Bewegungen waren wendig und besaßen eine Eleganz, die Ceylan nicht erwartet hätte. Und jedes Mal, wenn ihre Schwerter mit einem harten Knall aufeinandertrafen, klang es wie Donner im Regen.

			Sie hätte den Kampf gerne weiter beobachtet, um zu sehen, welcher der Wächter als Sieger hervorgehen würde, aber sie wollte sich so schnell wie nur möglich einschreiben, denn sollte sie zu spät kommen und die Frist verpassen, würde sie drei Jahre warten müssen, bis sich ihr eine neue Chance bot.

			Ceylan wandte sich von dem Kampf ab und überquerte den Platz. Ein Flattern breitete sich in ihrer Brust aus, denn einige der Männer – Anwärter und Wächter – beobachteten sie. Ob reine Neugierde oder mehr dahintersteckte, konnte sie nicht sagen, dennoch zog sie sich die Kapuze ihres Mantels tiefer ins Gesicht und unterdrückte das Verlangen, den Kopf in den Nacken zu legen und an der Mauer emporzublicken.

			Eilig lief sie bis zu dem Stützpunkt der Wächter, einem flachen Gebäude direkt an der Mauer, mit einem Aussichtsturm, so hoch wie die Mauer selbst. Das Haus war ebenfalls aus dunklem Stein errichtet, und direkt daneben befand sich ein Tor, das mit einem komplexen Mechanismus versehen war, der es ermöglichte, an dieser Stelle einen Durchgang nach Melidrian zu öffnen. Entlang der Mauer gab es mehrere dieser Stützpunkte, um das gesamte Niemandsland zu bewachen, aber nur dieser Hauptsitz der Wächter war mit einem Tor versehen.

			Vor dem Gebäude erblickte Ceylan eine Reihe aus jungen Männern, die vor einem überdachten Häuschen aus Holz standen. Am Dach des Häuschens hatte man ein Schild befestigt, auf dem etwas geschrieben stand, das Einschreibung bedeuten könnte. Ceylan war sich allerdings nicht sicher. Sie war gerade dabei gewesen, das Lesen und Schreiben von ihrer Mutter zu erlernen, als eine Meute Elva in ihr Heimatdorf eingefallen war. Kaltblütig hatten sie all die Menschen ermordet, die Ceylan je gekannt und geliebt hatte. Dieser Tag hatte ihr Leben ver­ändert, und seitdem blieb ihr keine Zeit mehr für ihre Bildung, denn sie hatte andere Sorgen, wie etwa im Winter nicht zu erfrieren und im Sommer nicht zu verhungern, wenn die Ernten knapp ausfielen. Lediglich das Rechnen hatte sie gelernt, schließlich sollte man immer wissen, wie viele Münzen man bei sich trug.

			Ceylan reihte sich unter den Wartenden ein und senkte den Blick auf ihre verschlissenen und vom Regen durchnässten Schuhe. Ihre Zehen konnte sie kaum mehr spüren. Ob die Wächter ihr ein neues Paar geben würden?

			Die Warteschlange wurde schnell kürzer, und schon bald war sie an der Reihe. Das Kribbeln in ihrem Inneren wurde stärker, und die Härchen an ihren Armen stellten sich auf, als sie nach vorne trat.

			»Name?«, bellte der Wächter in der Hütte.

			Ceylan blickte auf, und beinahe wäre ihr vor Schreck ein Schrei entwichen. Das Gesicht des Mannes war so entstellt, dass man es gar nicht mehr als ein solches bezeichnen konnte. Seine Haut war geschmolzen und wie das Wachs einer bren­nenden Kerze an seinem Gesicht nach unten getropft, sodass Kinn und Hals durch zusätzliche Hautlappen miteinander verbunden waren. Dadurch konnte er seinen Kopf nicht heben, weshalb seine wimpernlosen Augen verdreht zu Ceylan aufblickten.

			»Wird’s heute noch was, oder hast du es dir anders überlegt?«, fragte der Wächter. Seine Stimme klang harscher, als Ceylan es jemandem ohne Lippen zugetraut hätte.

			Sie räusperte sich und schob sich die Kapuze aus dem Ge­­sicht. »Mein Name ist Ceylan Alarion, und ich habe es mir nicht anders überlegt.«

			Der Wächter starrte sie an. Blinzelte. Und dann begann er zu lachen. Sein Körper bebte, als hätte sie ihm gerade den besten Witz erzählt, den er seit Jahren gehört hatte. Dabei warf seine geschmolzene Haut unnatürliche Falten, die sein Gesicht ab­­scheulich verzogen. Amüsiert schlug er mit seiner Hand auf die Tischfläche und brachte damit das Tintenfass vor ihm gefährlich ins Wanken.

			Sein Lachen verstummte so plötzlich, wie es gekommen war, und ein schmerzerfüllter Ausdruck trat in seine Augen, die zu tränen begonnen hatten.

			»Verdammt, Mädchen«, fluchte er und fuhr sich mit seiner Hand – einer unversehrten Hand – über das Gesicht. »Bring mich nicht zum Lachen. Diese Schmerzen machen keinen Spaß.«

			»Wie ist das passiert?«, fragte Ceylan unverfroren. »Ich dachte, ihr Wächter verfügt über beeindruckende Heilungsfähigkeiten.«

			Der Schreiber hörte auf, seine rote Haut zu streicheln. Er ­musterte sie eindringlich und fuhr sich mit der Zunge über die nicht vorhandene Oberlippe. »Schnell geheilt worden bin ich allemal, anderenfalls hätte ich vielleicht das Glück, tot zu sein. Diese vermaledeite Unsterblichkeit macht einem das Sterben nicht leicht.« Ein amüsiertes Funkeln über den makabren Witz blitzte in den Augen des Mannes auf, aber vermutlich steckte mehr Wahrheit in seinen Worten, als er sich eingestehen wollte. »Wenn ich dir einen Tipp geben darf: Solltest du je in die Nähe eines magischen Feuers kommen, renn weg!«

			Ceylan nickte und blickte auf das Papier, das vor dem Wächter auf dem Tisch lag. Sie konnte vielleicht nicht schreiben, aber sie wusste, wie ihr eigener Name aussah. Er stand nicht auf dem Zettel, und noch hatte sie nicht vor wegzurennen. »Willst du meinen Namen nicht aufschreiben?«

			»Nein«, antwortete der Wächter und legte seinen Füllfederhalter zur Seite.

			»Nein?« Sie zog eine Braue in die Höhe.

			»Die Mauer ist keine Wohlfahrt, Kindchen. Wenn du Geld für dich und deinen Balg brauchst, geh in eines der Frauenhäuser. Oder gehörst du zu diesen kranken Weibern, die sich wünschen, von einem Fae geschwängert zu werden?«

			Ceylan biss die Zähne zusammen, und ein verkniffenes Lächeln trat auf ihre Lippen. »Ich habe kein Kind, und ich will auch keines, vor allem nicht von einer dieser widerwärtigen Kreaturen. Und eure Münzen könnt ihr euch gerne so tief in den Arsch schieben, dass ihr davon tagelang Gold kackt. Ich will rekrutiert werden, um zu kämpfen, also schreib meinen Namen auf!« Ceylans Stimme klang ruhig, aber als sie nun über ihre Schulter spähte, erkannte sie, dass der Schreiber und sie inzwischen dennoch einige Zuhörer hatten, wobei alle Blicke auf ihr ruhten.

			»Frauen sind an der Mauer nicht erwünscht.«

			»Vielleicht sind sie nicht erwünscht, aber sie sind auch nicht verboten«, erwiderte Ceylan. Sie hatte sich informiert. In keinem Gesetz, das die königliche Familie in den letzten Jahrhunderten erlassen hatte, wurde es Frauen verboten, zu unsterblichen Wächterinnen zu werden – zumindest wenn der Bibliothekar in Amaruné die Wahrheit gesprochen hatte.

			Der Schreiber befeuchtete abermals seine nicht vorhandene Oberlippe, dann seufzte er und griff nach seiner Feder. »Bist du dir sicher, dass du das tun willst, Mädchen? Die Mauer ist kein Ort für Frauen.«

			»Warum nicht?«, fragte Ceylan und reckte trotzig ihr Kinn nach vorne. »Weil es gefährlich ist? Weil ich kämpfen muss? Weil ich sterben könnte?«

			»Nein, weil unsere Männer Tiere sind«, antwortete der Schreiber und setzte ihren Namen auf die Liste.
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			Die Dämmerung hatte eingesetzt, und Ceylan hatte sich in den Schatten des Waldes zurückgezogen, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hatte natürlich damit gerechnet, unter den männlichen Wächtern aufzufallen, es gefiel ihr dennoch nicht, im Mittelpunkt zu stehen. Sie war es gewohnt, un­­sichtbar zu sein. Denn nur wer nicht gesehen wurde, konnte den gierigen Händen der Betrunkenen, den wachsamen Augen der Händler und den Peitschenhieben der Gardisten entgehen.

			Lange Zeit hatte Ceylan darüber nachgedacht, sich die schwarzen Haare abzuschneiden und sich als Mann auszugeben, aber sie hatte den Gedanken verworfen. Einige Tage hätte sie die Wächter vielleicht an der Nase herumführen können. Doch früher oder später hätte man ihre Täuschung bemerkt.

			Sie versuchte es lieber auf die ehrliche Weise und überzeugte die Wächter auf herkömmlichem Weg von ihrem Können. Sie trainierte seit Jahren jeden Tag mit ihren Messern und war zu einer guten Kämpferin geworden, die sich nicht hinter einem anderen Geschlecht verstecken musste.

			Gedankenverloren kaute Ceylan auf einer Brotrinde herum, die sie aus Orillon mitgebracht hatte, und beobachtete mit angespannten Muskeln das Niemandsland – in der Erwartung und zugleich in der Angst, sie könnte heute das erste Mal seit vielen Jahren eine Fae oder Elva sehen.

			Sie zuckte zusammen, als plötzlich mehrere Glockenschläge ertönten, die alle in Aufruhr versetzten. Die dunkel gekleideten Wächter liefen in Richtung der Mauer, während sich eine Gruppe junger Männer auf der Mitte des Platzes zusammenfand. Nachdem es aufgehört hatte zu regnen, war dort ein großes Feuer entzündet worden, das mehrere Fuß weit reichte und dessen Hitze Ceylan auch in den Bäumen spüren konnte.

			Sie steckte die Überreste der Brotrinde in ihren Mantel und sprang von dem Ast, auf dem sie gesessen hatte, sechs Fuß in die Tiefe. Der feuchte Boden federte ihren Sprung ab, und sie eilte zu den anderen Anwärtern, die gerade angewiesen wurden, sich in einer Reihe aufzustellen; ihre Musterung stand bevor. Ceylan wollte weder die Erste noch die Letzte in der Reihe sein, also drängte sie sich schnell zwischen zwei Männer, die sie mit zornigen Blicken bedachten.

			Der Anwärter zu ihrer Rechten war hochgewachsen und musste bereits Mitte zwanzig sein. Sein Haar war kurz geschoren, und auch seine Augenbrauen hatte er sich abrasiert. Hoffentlich war dies eine rein modische Entscheidung und nicht das Resultat eines extremen Flohbefalls. Zur Sicherheit rutschte Ceylan weiter nach links. Der Anwärter dort hatte blonde Haare und eine so spitze Nase, dass man damit vermutlich Augen ausstechen konnte. Anders als sie und Flohbefall trug er Kleidung, die seinen Reichtum in die Welt hinausschrie.

			Eine ganze Weile stand Ceylan mit den anderen regungslos vor dem Feuer. Sie war dankbar für die Wärme, die ihre noch nasse Kleidung trocknete, dennoch wurde sie allmählich unruhig. Es war für sie anstrengend, so lange stillzustehen. Vermutlich sollte dies ein Test für ihre Geduld und ihren Gehorsam sein, und Ceylan war sich sicher, sie würde ihn bestehen.

			Vorsichtig trat sie von einem Fuß auf den anderen, um ihr Gewicht zu verlagern, als erneut Glockenschläge ertönten. Der Hall vibrierte durch die Luft, und Ceylan straffte ihre Schultern, als sich links von ihr etwas bewegte. Mehrere Wächter traten hinter der Reihe der Anwärter hervor, und einen davon erkannte Ceylan sofort: Field Marshal Khoury Tombell.

			Tombell war ein imposanter Mann, der Ceylan um gut einen halben Fuß überragte, obwohl sie es für eine Frau auf eine stolze Größe von knapp sechs Fuß brachte. Die Art, wie Tombell sich bewegte, verstärkte den Eindruck seiner Größe zusätzlich, ebenso wie der Mantel mit dem hellem Pelz, der auf seinen Schultern ruhte. Mit großen Schritten trat er vor das Feuer, das seinen Schatten auf die Anwärter warf. Seine Begleiter, eine Gruppe von vier Wächtern, flankierten ihn, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, den Blick geradeaus gerichtet. Das wahre Alter dieser Männer erkannte man nicht in ihren jung gebliebenen Ge­­sichtern, sondern an ihren Augen, das war Ceylan bereits bei dem Wächter in der Hütte aufgefallen. Ihre Blicke waren müde, gezeichnet vom Leben und den Erfahrungen vieler Jahrzehnte.

			»Mein Name ist Khoury Tombell«, verkündete der Field Marshal mit einer Stimme, die so tief war, dass sie den Untergrund ihrerseits in Schwingung zu versetzen schien. »Ich bin der Field Marshal und damit der Befehlshaber über das Niemandsland und die Mauer.« Er deutete auf das Bauwerk hinter ihren Rücken, als könnten sie den Koloss aus Stein vergessen haben. »Ihr seid heute hier, weil ihr der Mauer und eurem Königreich dienen wollt, aber nicht jeder ist dieser Aufgabe würdig. Wir suchen Männer, die dazu bereit sind, ihr Leben dieser Sache zu verschreiben. Der Dienst an der Mauer ist hart, schonungslos und vom Tod geprägt. Es heißt, wir seien unsterblich, aber das ist nur ein Phrase. Eine nette Geschichte, die man sich erzählt. In Wahrheit weiß niemand, wie alt wir werden, denn noch ist kein Wächter eines natürlichen Todes gestorben. Wir alle fallen im Kampf, und die Frage ist nicht, ob ihr an der Mauer fallen werdet, sondern wann. Und die Arbeit eines Wächters ist einsam, auch wenn ihr von euren Brüdern umgeben seid.« Tombell legte eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. »Wer glaubt, der Unsterblichkeit und dem Krieg doch nicht gewachsen zu sein, hat jetzt die letzte Chance, vorzutreten und zu gehen.«

			Ceylan verspürte bei Tombells Worten ein erregtes Schaudern. Er versuchte ihnen Angst einzujagen und die Taugenichtse mit seinen Warnungen zu vertreiben, aber sie ließ sich von seinen Drohungen nicht beeindrucken. Sie wollte sich für den Tod ihrer Eltern an den Fae und Elva rächen, und sie hatte weder Angst vor dem Sterben noch vor der Einsamkeit.

			Es vergingen einige Herzschläge, und schließlich trat einer der Anwärter vor. Ceylan erkannte den schmächtigen Jungen, der sich hinter den Büschen übergeben hatte. Tombell nickte ihm zu. Eine zustimmende Geste, als würde er ihn für seine Courage zu gehen ebenso respektieren wie die anderen für ihren Mut zu bleiben. Mit zitternden Knien eilte der Junge in Richtung des Waldes davon. Ihm folgten noch weitere Männer, und die Reihe der Anwärter dünnte sich aus.

			Tombell wartete, und als sich niemand mehr regte, löste sich der Field Marshal von seinem Platz vor dem Feuer. Er und seine Männer traten vor einen der verbleibenden Rekruten. »Wie ist dein Name?«

			»Ethen«, antwortete der Mann so leise, dass Ceylan sich nicht sicher war, ob sie seinen Namen richtig verstanden hatte. »Ethen Sunwins.«

			Tombell musterte Ethen abschätzend. Er war in Ceylans Alter, neunzehn oder zwanzig Jahre, hatte ungekämmtes braunes Haar und trug zerschlissene Kleidung, aus der er längst herausgewachsen war. Seine Schultern waren breiter als die der meisten Anwärter und sein Körper gestählt, vermutlich von der Arbeit auf einem Feld oder in den Minen des Schatzgebirges. »Warum willst du ein Wächter werden?«

			»Ich … also meine Familie braucht Geld. Meine kleine Schwester ist krank, und ähm … mein Vater ist letztes Jahr ge­­storben.« Ethen stotterte vor Aufregung. Ceylan konnte es ihm nicht verdenken, und immerhin hielt er dem eisernen Blick des Field Marshals stand.

			»Du weißt, dass deine Familie sterben wird?«, fragte Tombell. Kein Mitgefühl lag in seiner Stimme. »Du allerdings wirst noch hier sein, wenn sie bereits tot sind.«

			»Ich würde alles für meine Familie tun.«

			Tombell nickte anerkennend und trat zu dem nächsten An­­wärter, der ähnliche Beweggründe hatte. Viele Männer wählten den Dienst an der Mauer, um ihre Familien finanziell zu unterstützen. Ceylans Vater wäre beinahe einer dieser Männer geworden, hätten die Elva ihn nicht zuvor umgebracht.

			Schließlich blieb Tombell vor dem Anwärter links von Ceylan stehen. »Derrin Armwon«, sagte der Mann, ohne auf die Frage des Field Marshals zu warten. »Ich bin der Sohn von Lord Bartley Armwon und Erbe der Armwon-Minen.«

			»Soso, und was bringt den Erben der Armwon-Minen an meine Mauer?«, fragte Tombell. Er verzog seine Lippen zu einem höhnischen Grinsen. Der Field Marshal sah jünger aus, als Ceylan es aus der Ferne wahrgenommen hatte. Selbstverständlich sagte das nichts über sein wahres Alter aus, aber er konnte keinen Tag älter als fünfundzwanzig gewesen sein, als er den Wächtern beigetreten war. Er hatte lockiges braunes Haar, und nur ein paar Lachfältchen zogen sich um seinen Mund.

			»Ich möchte ein Wächter werden, um meinem König zu dienen«, verkündete Derrin mit erhobenem Kinn und der typisch lauten Stimme eines Adeligen, der es gewohnt war, gehört zu werden.

			»Du gehörst der Königsreligion an?«, fragte Tombell.

			Derrin nickte, und Ceylan musste ein Schnauben unterdrücken. Sie würde niemals verstehen, weshalb Menschen andere Menschen anbeteten, nur weil sie eine Krone auf dem Kopf ­trugen. Natürlich hatte die königliche Familie einst das Abkommen geschlossen und damit den Krieg beendet, aber ihr jetziger König hatte noch nie in seinem Leben gegen eine Fae oder Elva gekämpft oder war den Gefahren ihrer Magie ausgesetzt gewesen.

			»Du weißt, dass wir Wächter zur Neutralität verpflichtet sind?«

			»Mein Glaube wird meinen Pflichten nicht im Weg stehen. Ich möchte meinen König und seine Untertanen schützen, aber wenn einer von ihnen es wagt, unbefugt die Mauer zu überwinden, werde ich nicht zögern, ihn zu bestrafen.«

			Tombell nickte Derrin zu und sah ihn ein letztes Mal an, ehe er vor Ceylan trat. Seine Ausstrahlung war überwältigend, und Ceylan spürte, wie sich etwas in ihrem Inneren regte. Der Field Marshal musterte sie eindringlich, und sein Blick war alles andere als erfreut. Ceylan wurde warm, und gleichzeitig sank ihr das Herz in die Hose. Ihr Hals war so trocken, als hätte sie tagelang nichts getrunken. »Ceylan Alarion.« Der Field Marshal betonte jeden Buchstaben ihres Namens einzeln. Ceylan spürte, wie sich etwas in ihr zusammenzog. »Du hast für viel Aufruhr unter meinen Männern gesorgt.«

			»Das war nicht meine Absicht.« Ceylan ballte ihre Hände zu Fäusten, um das verräterische Zittern ihrer Finger zu verbergen. Sie wollte vor dem Field Marshal nicht schwach wirken. Dieser Mann war ihr Vorbild. Kein anderer Wächter hatte im Kampf gegen die Fae länger überlebt als Tombell, und niemand hatte mehr Elva getötet als er, und dafür bewunderte Ceylan ihn. Wenn überhaupt ein Mensch vergöttert werden sollte, dann der Field Marshal.

			»Absicht oder nicht, du bist eine Ablenkung für meine Männer, und das kann ich nicht dulden. Verschwinde von hier, das ist kein Ort für eine Frau!«

			Einen Moment glaubte Ceylan, sich verhört zu haben, aber Tombell war bereits an den nächsten Anwärter herangetreten. Bei den Elva, es war sein Ernst! Ceylan konnte es nicht glauben. Das sollte alles gewesen sein? Ihre Fingernägel gruben sich in das Fleisch ihrer Handfläche, und bevor sie wusste, was sie tat, trat sie einen Schritt nach vorne. »Ihr könnt mich nicht einfach wegschicken«, sagte sie mit fester Stimme und fiel dabei dem anderen Anwärter ins Wort. »Jeder hat ein Recht darauf, der Mauer zu dienen.«

			Ein unruhiges Tuscheln setzte unter den Wächtern ein. Vermutlich wagte es für gewöhnlich niemand, dem Field Marshal zu widersprechen. Dieser wandte sich nun wieder Ceylan zu. »Du kannst nicht hierbleiben«, erwiderte Tombell. Er wollte sie tatsächlich nicht haben. Ceylan konnte es nicht glauben. Er schickte sie weg, ohne ihr die Möglichkeit zu geben, ihr Können zu zeigen. Das konnte sie nicht zulassen. Sie hatte zu lange für diesen Tag – dieses Leben – trainiert, um kampflos aufzugeben. »Ich verlange von Euch, dass Ihr mich kämpfen lasst.«

			Amüsiert zog Tombell seine rechte Augenbraue nach oben, die an einer Stelle von einer Narbe gezeichnet war. »Du verlangst es?«

			»Ja, ich verlange es. Ihr könnt mich nicht dafür bestrafen, dass Eure Männer nicht willensstark genug sind, um Ablenkung zu widerstehen«, sagte Ceylan nüchtern. Die Blicke der anderen Wächter brannten auf ihrer Haut, aber sie hielt dem Feuer stand. »Lasst mich gegen einen Eurer Männer kämpfen. Wenn Ihr mich danach noch immer wegschicken wollt, werde ich gehen.« Es war eine gewagte Aussage, aber Ceylan hatte Vertrauen in ihre Fähigkeiten. Sie wusste, was sie konnte, anderenfalls stünde sie heute nicht hier, sondern läge tot in einem Graben oder nackt im Bett eines Freiers.

			»An Selbstbewusstsein mangelt es dir jedenfalls nicht«, stellte Tombell fest, und fast glaubte Ceylan, so etwas wie Anerkennung in seiner Stimme zu hören. »Aber das ändert meine Meinung nicht. Ich will dich nicht an meiner Mauer haben.« Die Endgültigkeit seiner Worte verpasste ihr einen Schlag in die Magengrube. Übelkeit stieg in ihr auf, aber sie unterdrückte das Verlangen, sich übergeben zu müssen. Das durfte nicht passieren. Unmöglich.

			Ihr Leben war darauf ausgelegt, eine Wächterin zu werden. Sie konnte nichts anderes außer Kämpfen, und mit Sicherheit würde sie nicht in der Garde eines Königs dienen, der sich einen Dreck für den Verlust ihres Heimatdorfs interessiert hatte. Sein einziges Zugeständnis war die Verhaftung des damaligen Field Marshal gewesen, aber nicht, weil er für den Tod von Hunderten von Dorfbewohnern verantwortlich war, sondern weil unglücklicherweise auch ein paar Adelige ums Leben gekommen waren, die sich auf der Durchreise befunden hatten. Wären diese Adligen nicht gewesen, wäre Larkin Welborn vermutlich noch immer der Anführer der Wächter.

			»Ich werde nicht gehen«, sagte Ceylan mit wilder Entschlossenheit. Sie wich nicht vor dem Field Marshal zurück, sondern straffte ihre Schultern. Wenn er glaubte, sie einschüchtern zu können, irrte er sich.

			Tombell schnaubte. »Tu, was du willst, aber der Mauer wirst du nicht dienen.« Er wandte sich von ihr ab und ließ sie einfach stehen.

			Das werden wir noch sehen, dachte Ceylan und verschränkte die Arme vor der Brust, ohne vom Fleck zu weichen, denn sie war bereit zu kämpfen, für das, was sie wollte, und für die Zu­­kunft, die ihr zustand.

		


		
			5. Kapitel – Freya

			– Amaruné –

			Es gab drei Dinge auf der Welt, die Freya mehr hasste als alles andere: die Ansprachen ihres Vaters, sinnlose Unterhaltungen mit hochnäsigen Adeligen und leere Weingläser. Für sich allein stehend waren diese Gegebenheiten noch erträglich, trafen sie jedoch aufeinander, ergaben sie eine Mischung tödlicher Langeweile. Und zu Freyas Leidwesen hatte sich dieses Zusammenspiel in den vergangenen Wochen zu oft ergeben.

			Seit Tagen glich der Palast jeden Abend einem Bienenstock. Herzöge, Fürsten und Grafen gingen ein und aus. Sie schwirrten um ihre zukünftige Königin, stachen mit ihren spitzen Zungen aufeinander ein und verbreiteten Gerüchte wie Gift. Wenn man Freya fragen würde, was gefährlicher war, die Adeligen oder die Flucht aus der Stadt, die sie für jene Nacht plante, würde sie sich jederzeit für die Adeligen entscheiden, auch wenn der Rest der Bevölkerung – ihre Eltern eingeschlossen – ihr widersprechen würde.

			Im Allgemeinen hatte sie nichts gegen Musik, Tanz und gutes Essen. Ihr gefiel es nur nicht, ihre Zeit zu verschwenden, während sie wichtigere Dinge zu tun hatte, wie die Planung für den Ausbruch des unsterblichen Wächters.

			Der Umstand, dass diese Feier ihretwegen abgehalten wurde, zu Ehren ihres bevorstehenden achtzehnten Geburtstages, machte die Sache nicht besser. Sie hätte diesen Tag, der früher immer Talon und ihr gehört hatte, am liebsten schnell und unbemerkt hinter sich gebracht, denn er weckte nur allzu schmerz­liche Erinnerungen. Elf Jahre ihres Lebens hatten sie gemeinsam gefeiert, und im zwölften Jahr war Freya plötzlich alleine gewesen. Sie musste den Berg aus Geschenken ohne Talon öffnen, ihre Lieblingstorte ohne ihn essen und ohne ihn und sein heiteres Lachen tanzen.

			Bis zu jenem Geburtstag hatte Freya nicht gewusst, wie einsam man sich fühlen konnte, obwohl man von Menschen umgeben war. Mit jedem Jahr, das verging, wuchs ihre Einsamkeit. Heute war sie kaum zu ertragen. Das Wissen, dass Talon jenseits der Mauer in Nihalos darauf wartete, gerettet zu werden, lastete auf ihren Schultern. Sie wollte nicht hier sitzen, mit im Schoß gefalteten Händen freundlich lächeln und so tun, als würde sie sich für das Wetter oder den Bau des neuen Königtempels interessieren.

			»Du wirkst unruhig.«

			Freya sah von ihrem Weinglas zu ihrem Sitznachbarn auf: Melvyn DeFelice. »Ich bin nur müde«, log sie, bemüht, ihre wahren Gedanken mit einem Gähnen hinter vorgehaltener Hand zu verbergen, da sie Melvyn unmöglich von ihrem Plan erzählen konnte. Den ganzen Tag hatte sie damit verbracht, ihre Abreise vorzubereiten.

			Zuallererst hatte sie versucht, mehr über den unsterblichen Wächter herauszufinden, von dem Moira ihr erzählt hatte: Larkin Welborn. Er war nicht einfach nur ein Wächter, er war der ehemalige Field Marshal des Niemandslands und saß im Verlies unter dem alten Schloss im sechsten Ring eingesperrt.

			Freya erinnerte sich nur noch vage an die Ereignisse von vor sieben Jahren, die zur Inhaftierung des Wächters geführt hatten. Damals waren Elva über die Mauer nach Thobria gelangt. Sie waren in ein Dorf eingefallen, was an sich nichts Ungewöhn­liches war, da die wilden Kreaturen unberechenbar waren. Doch hatte sich zu diesem Zeitpunkt eine Gruppe aus Herzögen dort aufgehalten, um Ländereien zu besichtigen. Den Verlust dieser Adeligen hatte König Andreus nicht einfach ungestraft hinnehmen können, nicht zuletzt wegen der Forderungen ihrer Familien, weshalb er ein Exempel an dem damaligen Field Marshal statuiert hatte, der nun bis in alle Ewigkeit für seine Nachlässigkeit Buße tun sollte.

			»Freya?«

			Sie blickte zu Melvyn auf. Der junge Lord trug sein schwarzes Haar etwas länger, wie es die neuste Mode am Hof war, und seine dunkelbraunen Augen sahen sie forschend an. »Ja?«

			»Hast du gehört, was ich gesagt habe? Hast du mit deinem Vater gesprochen?«

			Freya sah die Tafel entlang zu ihrem Vater. König Andreus unterhielt sich angeregt mit einem seiner Diplomaten, dennoch fing er den Blick seiner Tochter auf. Er prostete ihr zu, und sie nickte verhalten. Er bemerkte überhaupt nicht, wie unwohl sie sich zwischen all diesen Leuten fühlte. »Worüber?«

			»Die Verlobung.«

			Natürlich, die Verlobung. Bis vor wenigen Tagen war ihr bei diesem Gedanken der Schweiß ausgebrochen, heute empfand sie nur noch eine wachsende Gleichgültigkeit für ihre arrangierte Eheschließung, denn es gab wichtigere Dinge, um die sie sich Gedanken machen musste. Sie würde das Schloss noch vor Anbruch des Morgengrauens verlassen haben, und dann gab es kein Zurück mehr. Entweder starb sie im magischen Land, oder sie würde mit Talon heimkehren, dem rechtmäßigen Thron­erben, der sie von ihrer Verpflichtung, Königin zu werden, be­­freien würde. Die dritte Möglichkeit, nämlich dass sie mit leeren Händen aus Melidrian zurückkäme, zog Freya lieber erst gar nicht in Erwägung. Schließlich wäre da auch immer noch der Hochverrat, den sie begehen würde, indem sie einem Verurteilten zur Flucht verhalf. »Freya?«, fragte Melvyn wieder und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

			Sie schluckte schwer. Auf einmal war ihre Kehle staubtrocken. Sie griff nach ihrem Weinglas, musste jedoch feststellen, dass es bereits leer war. Nach kurzem Zögern, währenddessen sie sicherstellte, dass die anderen Gäste sie nicht beachteten, tauschte sie Melvyns volles Glas gegen ihr leeres. »Nein, ich bin noch nicht dazugekommen, mit ihm zu sprechen.«

			Melvyn sah sie finster an. »Allmählich glaube ich, dass du diese Ehe willst.«

			Freya stieß ein undamenhaftes Schnauben aus. Sie wollte Melvyn nicht heiraten, aber sie verstand, weshalb ihre Eltern es sich wünschten, denn er war in jeder Hinsicht eine gute Wahl für das Königshaus. Sein Vater besaß zahlreiche Ländereien und war im Besitz mehrerer Goldminen in Caurum, dem Schatzgebirge. Die DeFelices waren beim Volk beliebt und dafür bekannt, groß­zügige Entlohnungen an ihre Arbeiter zu bezahlen. Sie hatten in den letzten Jahrzehnten dabei geholfen, die neue Mittelschicht aufzubauen, und das machte sie zu starken Verbündeten. Es wäre das Einfachste für Freya, Melvyn zu heiraten, sich dem Willen ihrer Eltern und des Volkes zu beugen, aber um welchen Preis?

			Den Verrat an Talon?

			Das Akzeptieren der Einsamkeit?

			Den Verzicht auf Magie?

			Nein, das war es Freya nicht wert. Lieber starb sie für Talon, ihre Prinzipien und die Magie, anstatt ein hohles Leben zu führen, das es ihr schwer machen würde, ihren eigenen Anblick im Spiegel zu ertragen.

			»Wenn du diese Ehe nicht willst und ich sie nicht will, worauf wartest du dann? Uns läuft die Zeit davon.« Was Melvyn wirklich sagen wollte war: Mir läuft die Zeit davon. Wenn diese Verlobung einer Person noch mehr missfiel als ihr, dann war das Melvyn. Obwohl er fünf Jahre älter war als sie, sperrte er sich gegen die Hochzeit. Er besaß bereits alles, was er wollte: gutes Aussehen, Ansehen und mehr Geld, als er jemals würde ausgeben können. Wieso sich also die Verantwortung aufhalsen, die mit dem Königstitel einherging? Wäre Freya an seiner Stelle, würde sie sich auch nicht heiraten wollen.

			Sie stellte ihr Weinglas wieder ab. Rückstände ihrer feuchten Finger waren auf dem klaren Kristall zu erkennen. »Mach dir keine Sorgen, Melvyn! Diese Ehe wird nicht zustandekommen. Ich kümmere mich darum.« Sie verlieh jedem einzelnen Wort Nachdruck. Auch wenn Melvyn das Ausmaß dieses Versprechens nicht begreifen konnte, nickte er langsam und winkte einen der Bediensteten zu sich heran, um sich Wein nachschenken zu lassen.

			Freya wandte sich von ihm ab und ließ ihren Blick durch den Saal gleiten, der ihr auf erschreckende Weise vertraut war. Selbst mit geschlossenen Augen konnte sie die gewölbte Decke sehen, die von Säulen aus Sandstein getragen wurde. Gemälde der königlichen Familie in heroischen Posen zierten die Wände, die außerdem mit kunstvollen Webstücken geschmückt waren, und das Licht der neuartigen Petroleumlampen, welche an einer der Hochschulen entwickelt worden waren, fing sich in den Buntglasfenstern und verdrängte die Dunkelheit der einsetzenden Dämmerung. Seit Freyas Geburt hatte sich in diesem Schloss nichts verändert. Selbst die Gardisten, welche den Durchgang zu diesem Speisesaal flankierten, waren seit ihrer Kindheit dieselben. Nur sie war nicht mehr dieselbe, und mit jedem Tag, der verging, wuchs in ihrer Brust das Gefühl der Rastlosigkeit. Wegen Talon. Wegen der Magie. Wegen ihrer zukünftigen Rolle als Königin. Aber schon bald würde sie dem nachgeben und das Schloss verlassen – und die Stadt und das Land.

			»Entschuldigt meine Verspätung, Prinzessin.« Der leere Stuhl gegenüber von Freya wurde zurückgezogen, und Roland Estdall, oberster Kommandant der Garde, nahm ihr gegenüber Platz. »Ich wurde auf einer Versammlung aufgehalten.«

			»Ich freue mich, dass Ihr es dennoch geschafft habt«, er­­widerte Freya, und im Fall von Roland entsprach dies tatsächlich der Wahrheit. Der Kommandant war ein Mann der Tat und mochte die oberflächlichen Gespräche der Adeligen ebenso wenig wie sie, und trotz seiner dunkelblauen Uniform mit den goldenen Abzeichen wirkte er fehl am Platz. Es würde Freya so gar nicht wundern, wenn er sich absichtlich verspätet hätte.

			»Eine Versammlung?«, fragte Melvyn interessiert.

			»Nichts von Belang«, sagte Roland mit einer wegwischenden Handbewegung, bevor er sich etwas von dem gepökelten Fleisch nahm, das auf Silbertabletts vor ihnen angerichtet war. »Ich war vergangene Woche im Niemandsland, um die Rekrutierung der neuen Novizen mit Field Marshal Tombell zu besprechen. Deswegen musste ich mich heute mit dem Schatzmeister und den königlichen Schreibern treffen. Eine langweilige Angelegenheit. Diese Männer besitzen weniger Humor als eine tote Ratte.«

			Freya unterdrückte ein Schmunzeln, denn Roland ahnte nicht einmal, wie schlecht es um seinen eigenen Humor bestellt war. »Ich wusste nicht, dass Ihr an der Ausbildung der Wächter beteiligt seid.«

			»Das bin ich auch nicht, aber solange Euer Vater sein Gold in die Wächter investiert, will er darüber informiert sein, was an der Mauer passiert. Der Field Marshal hofft dieses Jahr auf viele Rekruten. In den vergangenen Monaten sind einige Wächter gefallen, da sich die Angriffe der Elva häufen.«

			»Diese Viecher werden jedes Jahr aggressiver«, murmelte Melvyn und beugte sich über den Tisch, als wäre dies eine Kriegs­ratssitzung. Wie alle Männer am Hof hegte er eine krankhafte Faszination für den Kampf, als hätte er auch nur ansatzweise eine Ahnung davon, wie es sich anfühlte, wenn das eigene Leben auf dem Spiel stand. Zwar hatte er wie so viele Adelige an einer der königlichen Akademien gelernt und gehörte selbst zur Garde, aber die größte Herausforderung, der sich Männer wie Melvyn stellten, waren die Duelle, die einmal im Jahr ausgetragen wurden. »Plant Ihr, die Mauer höher zu bauen?«

			»Nein, denn die Höhe der Mauer ist nicht das Problem«, erklärte Roland. Sein Tonfall war freundlich, aber unter seinem Lächeln konnte Freya erkennen, dass es dem Kommandanten nicht gefiel, wie Melvyn sich in Dinge einmischte, von denen er keine Ahnung hatte. Vermutlich hatte er ebenso wie Freya die Mauer noch nie aus der Nähe gesehen. »Das Gestein ist einige Jahrhunderte alt. Es wird brüchig, Steine lockern sich, und die reparierten Stellen sind schwach. Außerdem erkennen immer mehr Elva, dass man die Mauer über den Meerweg umgehen kann. Wir werden in den kommenden Wochen und Monaten die Stützpunkte an der Grauen und der Atmenden See verstärken.«

			»Habt Ihr bei Eurem Besuch eine Fae oder Elva gesehen?«, fragte Freya mit schneller werdendem Puls. Einst hätte sie diese Frage aus reiner Neugierde gestellt, aber nun hoffte sie darauf, dem Kommandanten vor ihrer Abreise noch ein paar Details zu diesen Kreaturen entlocken zu können, denn vermutlich würde sie schon bald selbst einem Einwohner des magischen Landes gegenüberstehen. Und obwohl sie alles über die Seelie, Unseelie und Elva gelesen hatte, was es zu lesen gab, wusste sie nicht wirklich viel.

			Die offiziellen Aufzeichnungen über den Krieg waren löchrig, denn viele Dokumente waren unleserlich gemacht oder zerstört worden. Die Gründe für den Krieg – Andersartigkeit, Besitz­ansprüche auf Land und Überheblichkeit auf beiden Seiten – ­ließen sich nur noch erahnen, genauso wie die Umstände, die letztlich zu dem Abkommen geführt hatten, das dem Töten ein Ende bereitet hatte. Und die meisten Bücher, die Aufschluss gaben über die Elva und Fae und ihre Gabe, die Elemente zu be­­herrschen, waren von Freyas Vorfahren vernichtet worden. Sie hatten jedoch die menschliche Neugierde und Abenteuerlust unterschätzt, und so waren aus alten Wahrheiten und Legenden geworden, von Familie zu Familie weitergetragen. Freya kannte jede einzelne davon. Ihr Vater akzeptierte ihr Interesse an der Magie nur widerwillig, ohne zu ahnen, wie viel mehr dahintersteckte.

			Roland lachte. »Nein, ich habe keine Fae oder Elva gesehen. Mein Besuch war nur kurz. Aber unter den Wächtern ist mir eine Neuigkeit zu Ohren gekommen.«

			Freya richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Tatsächlich?«

			»Bei den Unseelie steht eine Krönung bevor«, flüsterte Roland. Er wusste, wie ungern dieses Thema im Schloss besprochen wurde. Das hatte ihn allerdings noch nie davon abgehalten, Freyas Neugierde zu stillen. »Prinz Kheeran, der Sohn von König Nevan, soll zur nächsten Wintersonnenwende den Thron besteigen.«

			Prinz Kheeran. Freya kannte seinen Namen, aber sie wusste nicht viel über den Erben der Unseelie, doch bevor sie Roland eine weitere Frage stellen konnte, erhob sich ihr Vater von seinem Platz, und die Musik, die den Abend bis hierher begleitet hatte, verstummte. In der einen Hand hielt der König sein Glas, mit der anderen bedeutete er der Runde zu schweigen – und alle verstummten. Andreus’ Präsenz erfüllte den ganzen Saal, ob­­wohl er weder besonders groß noch sonderlich kräftig war. Er hatte dichtes blondes Haar und einen ebenso vollen Bart. Seine Augen waren von demselben stechenden Blau wie die von Freya.

			Er schielte zu seiner Tochter, und die unausgesprochene Warnung in seinem Blick verriet ihr, dass ihr Gespräch mit Roland vor ihm nicht unbemerkt geblieben war. »Die wichtigsten Männer und Frauen ganz Thobrias sitzen heute vereint an diesem Tisch«, hob der König an. »Wir feiern nicht nur das Leben und die Schönheit unseres Landes, sondern vor allem wollen wir meine Tochter würdigen: Prinzessin Freya Draedon. Es kommt mir so vor, als hätte ich ihr schreiendes Bündel erst gestern zum ersten Mal in den Armen gehalten, und doch feiern wir in wenigen Tagen schon ihren achtzehnten Geburtstag.«

			Freya zwang sich zu einem Lächeln. Es war zwar der König, der sprach, aber nun richtete sich die Aufmerksamkeit auf sie – und sie hasste es. Sie verabscheute diese Beachtung mit jeder Faser ihres Körpers. Nicht nur, weil sie in der ständigen Furcht lebte, jemand könnte sie durchschauen und ihre alchemistischen Fähigkeiten entlarven, sondern vor allem weil sie nicht dazu erzogen worden war, im Mittelpunkt zu stehen. Das hatte sich erst mit Talons Verschwinden geändert, doch auch heute noch fühlte sie sich unter den Blicken der Menschen befangen. Sie wollte die Aufmerksamkeit nicht, die einer Königin zuteilwurde, und ihr Volk hatte jemanden verdient, der gerne die Führung übernahm. Ein weiterer Grund, Talon zurückzuholen.

			»Dieser Tag markiert das Ende einer Kindheit und den An­­fang einer Herrschaft. Den Aufstieg einer Königin, deren Verstand bereits jetzt Jahrzehnte dem ihrer Altersgenossen voraus ist und die, wenn die Zeit gekommen ist, meinen Platz einnehmen und gemeinsam mit ihrem Gemahl über unser Land regieren wird. Meine Freude über diesen bevorstehenden Tag könnte nicht größer sein«, fuhr König Andreus fort. Das Lächeln, das unter seinem Bart hervorblitzte, wurde dennoch schmaler. »Leider erinnert Freyas Geburtstag jedoch auch an den Verlust meines Sohnes, der ebenfalls seine Volljährigkeit gefeiert hätte. Talon war ein erstaunliches Kind und hat schon sehr früh großes Interesse an seinem Land gezeigt. Er wurde uns und seinem Volk zu früh genommen, und wir vermissen ihn. Möge er in Frieden ruhen, ohne Leid und ohne Magie.«

			Die Gäste um Freya herum senkten ihre Köpfe im Gebet. Selbst der König und die Königin stimmten zu Ehren ihres Sohnes ein, nur Freya schwieg und verweigerte die Worte, deren Klang einen Zorn in ihr entfachte, der wie Feuer durch ihre Adern brannte. Nun, da sie mit Gewissheit wusste, dass Talon noch am Leben war, konnte sie nicht anders, als an ihren Eltern zu zweifeln. Warum hatten sie die Suche nach ihm so schnell eingestellt? Was hatte sie dazu gebracht, ihren einzigen Sohn schon nach wenigen Monaten aufzugeben? Wieso hatten sie die Fae nie als Entführer in Betracht gezogen, wenn sie sie so sehr hassten? Damals hatte Freya diese Fragen nicht gestellt, heute lagen sie ihr auf der Zunge. Wäre Talon ihren Eltern nur ansatzweise so wichtig wie ihr, würden sie nicht um ihn trauern – sie würden ihn suchen.

			Die Gebete um Freya herum verstummten, und der König dankte seinen Gästen. Einige von ihnen besaßen wenigstens den Anstand, noch ein paar Sekunden andächtig zu schweigen, ehe sie sich erneut auf den Tratsch am Hof stürzten und sich ihren überfüllten Tellern widmeten. Die Musik setzte abermals ein, und die ersten Paare versammelten sich zum Tanz in der Mitte des Raumes, als gäbe es tatsächlich etwas zu feiern.

			Freya hingegen war der Appetit vergangen, und mit einem großen Schluck leerte sie ihr Weinglas. Einer der Bediensteten kam zu ihr, um ihr erneut nachzuschenken, aber sie ließ ihn mit einer Handbewegung innehalten, denn es gab einen feinen Unterschied zwischen sich betrinken und sich Mut antrinken – und für heute Nacht brauchte sie das Letztere.
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			Freya beugte sich über eine Karte von Lavarus, die sie auf ihrem Bett ausgebreitet hatte. Sie war nicht so kunstvoll gezeichnet wie Moiras, aber sie erfüllte ihren Zweck, und mit der Fingerspitze fuhr Freya den Weg nach, den sie bereisen würde.

			Es würde sie mehrere Tage kosten, Melidrian zu erreichen, und bis sie die Hauptstadt der Unseelie betrat, gab es einige ­Hindernisse zu bewältigen, wie zum Beispiel das Umgehen der Mauer, welche Thobria und Melidrian voneinander trennte. Und dies war nicht ihre einzige Sorge. Seit sie ihr Schlafgemach betreten und mit ihren Gedanken alleine war, musste sie un­­aufhörlich an all die Dinge denken, die sie davon abhalten ­könnten, Talon zu finden. Ein Rückzieher kam dennoch nicht infrage.

			Sie rollte die Karte zusammen und packte sie in ihren Beutel. Und obwohl sie dessen Inhalt bereits etliche Male überprüft hatte, so konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, etwas Entscheidendes vergessen zu haben. Neben Kleidung nahm sie auch ein Kästchen mit Glaskugel-Anhängern mit, welche Moira ihr vom Schwarzmarkt besorgt hatte, sowie regulären Schmuck, den sie verkaufen könnte, sollten die Münzen, die sie aus der Schatzkammer ihres Vaters gestohlen hatte, nicht ausreichen.

			Ihre Zweifel ignorierend, schwang Freya den Beutel über ihre Schulter, tastete nach der Kette an ihrem Hals und fühlte ein letztes Mal nach dem Dolch, den sie mit einem Lederriemen im Ärmel ihres Umhangs befestigt hatte, ehe sie die Tür ihres Zimmers einen Spaltbreit öffnete und lauschte. Es war ruhig, und nur aus der Ferne erklang das Geräusch von Schritten auf Stein.

			Sie huschte in den Korridor und sah sich nach verräterischen Schatten um. Die Bediensteten hatten das meiste Licht für die Nacht gelöscht, sodass der Gang nur noch dämmrig beleuchtet war. Bisher hatte das für Freya nie ein Hindernis dargestellt, denn sie fand sich im Schloss blind zurecht.

			Mit angehaltenem Atem schlich sie auf Zehenspitzen den Flur entlang und eine Wendeltreppe hinunter. Die Decken waren hier höher, und sie konnte das Echo von Gesprächen hören. Einige Angestellte waren dabei, das Schloss zu putzen, sodass am Morgen kein verschütteter Tropfen Wein mehr an das Bankett erinnerte.

			»Sie hat kein einziges Mal mit dem jungen Lord getanzt«, hörte Freya plötzlich die Stimme einer Frau, ganz in der Nähe, sagen. Freya drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und biss sich auf die Zunge, um keinen Laut von sich zu geben. Obwohl sie sich schon oft aus dem Palast gestohlen hatte, war sie nervös.

			»Ich würde jederzeit mit Melvyn tanzen … und mehr«, säuselte eine andere Frau, deren Stimme jünger klang.

			»Nicht nur du. Die Prinzessin muss blind sein.«

			Freya verdrehte die Augen. Es gab außer ihr innerhalb von Amaruné wohl keine Frau, die Melvyn nicht verfallen war. Vermutlich war das auch einer der Gründe, warum sich der Lord nicht an sie binden wollte.

			»Oder sie hat andere Vorlieben«, meinte die jüngere Frau.

			»Was willst du damit sagen?«

			»Gar nichts. Nur dass der Lord sehr gut aussieht und sie das scheinbar überhaupt nicht zu schätzen weiß. Womöglich würde sie lieber seine Schwester …«

			»Du solltest diesen Satz besser nicht beenden«, schnitt ihr die ältere Frau, die zuerst gesprochen hatte, das Wort ab. »Ein solches Gerücht kann dich mehr kosten als nur deine Zunge. Hol lieber das Mehl für morgen aus dem Keller!«

			Ein angestrengtes Seufzen war zu hören, und erst nachdem sich Freya sicher war, dass die beiden Frauen gegangen waren, wagte sie es weiterzulaufen. Ohne weiteren Zwischenfall er­­reichte sie einen der Ausgänge, denn sie kannte die unbewachten Wege, die aus dem Palast führten, dank ihrer nächtlichen Besuche bei Moira in- und auswendig.

			Doch statt zu der Alchemistin zu flüchten wie so oft, würde sie heute das Verlies aufsuchen, das im Westen der Stadt angesiedelt war, unterhalb des alten Schlosses. Bei dem Gedanken an die Ruine überkam Freya ein kalter Schauer. Sie hatte den Bezirk, den man als sechsten Ring von Amaruné bezeichnete, bisher nur durchquert, um die Stadt zu verlassen, aber sie kannte Rolands Erzählungen, weshalb sie sich nicht gerade darauf freute, das alte Schloss aufsuchen zu müssen. In der zerstörten Burg, deren Türme während des Krieges eingestürzt waren, wurden jene Verbrecher festgehalten, denen nicht die Gnade einer Hinrichtung zuteilwurde. Sie waren gezwungen, einen langsamen Tod zu sterben, wie der Field Marshal, falls dieser überhaupt in der Lage war zu sterben.

			Bei der Vorstellung, schon bald einem unsterblichen Wächter gegenüberzustehen, setzte in Freyas Magen ein nervöses Ziehen ein, denn sie empfand nicht nur Angst und Sorge, sondern auch Neugierde darüber, einen Unsterblichen zu treffen. Kein Mensch kam der Magie näher als ein Wächter. Sie floss durch seine Adern und verlieh ihm eine Macht, von der Freya nur träumen konnte. Ihre Suchzauber und Tränke waren nichts im Vergleich zu der Magie, die ein Wächter in sich trug. Aber hier im Norden des Landes begegnete man ihnen nur selten, denn sie gehörten ins Niemandsland, und so waren sie für die Bewohner von Amaruné zu Legenden geworden, ähnlich wie die Kreaturen jenseits der Mauer.

			Im Schutz der Schatten schlich Freya aus dem Palast und schlüpfte durch ein Tor in der Schlossmauer in die Stadt, die noch nicht vollkommen schlief. Man hörte gedämpfte Gespräche, angestimmte Musikinstrumente und melodischen Gesang aus den Tavernen und den neu aufgekommenen Spielsälen, die derzeit wie Pilze aus dem Boden sprossen. Und jedes Mal wenn sie in die Nähe einer dieser Hallen kam, schlug ihr der Gestank von Rauch entgegen. Freya hasste den herben Geruch des Tabaks und hoffte inständig, dass diese Eigenheit, den Qualm verbrennender Blätter zu inhalieren, schnell wieder aus der Mode kommen würde. Man konnte den Gestank sogar auf der Zunge schmecken – salzig und fahl, wie Asche.

			Freya zog sich die Kapuze ihres Umhangs tiefer ins Gesicht und beeilte sich, um den Gardisten zu entgehen, die ihr Vater überall um den Palast herum hatte aufstellen lassen. Sich aus dem Schloss zu schleichen war für sie mit den Jahren immer leichter geworden. In den Nächten, in denen sie Moira besuchte, dachte sie zum Teil kaum mehr über den Ablauf nach. Doch heute nahm sie alles um sich herum so bewusst wahr wie vor vier Jahren, als sie die Alchemistin zum ersten Mal aufgesucht hatte, und ihr Herz pochte heute mindestens genauso wild wie damals: geradezu schmerzhaft schnell, als wollte es ihren Brustkorb verlassen.

			Trotz später Stunde und der Dunkelheit blickte Freya in jedes Fenster, in der Erwartung einen Adeligen oder Gelehrten zu sehen, der sie beschattete und an die Gardisten verraten würde. Erst als sie den zweiten Ring betrat und die Anwesen kleiner wurden und die Bürger mittelständischer, wurde sie ruhiger.

			Mit achtsamem Blick überquerte sie schließlich auch die unsichtbare Grenze zwischen dem dritten und vierten Ring, und augenblicklich machte sich das Fehlen der Abwasserkanäle bemerkbar, indem ihr penetranter Gestank in die Nase stieg.
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